
Tragödıen seiner Tragık reichen Geschichte a- Obwohl die Erlösung TSI ”» Aamnm Ende der Tage« erfüllt
C und überleben. werden kann, entschwand diese Hoffnung ennoch nıcht
Wenn der Jude bısher dıe geistige Kraft besafß, über- AUS der jüdischen Erfahrung. Wiäire das Bewußtsein VOo

stehen, war s vewißß auch, weıl dıe Juden handelten, einer Erlösungshoffnung geschwunden, hätte sıch der
Als ob alles M UTr VO  - ıhnen abhing, un beteten, als ob Jude Vom lebendigen (sott abgeschnitten gefühlt, War
alles LUr in Gottes and lag 1mMm Besıitze der Tora, aber VO  — dem rENNT, der S1€e

Die Vorstellung VO Begriff des »Endes der Tage« gvegeben hat Durch dıe Tatsache, daß der Jude (sottes
War ursprünglıch als eın Terminus AUS dem Inventar des Heilstaten 1 hıer un JetZt, BENAUSO W 1€ ın der (sJe-
messianıschen Zeıtalters ın der Zukunft konziplert WOT - schichte wahrnahm, ergriff bereits VOom Zukünt-
den, WenNnn dıe Geschichte iıhrem Ende gelangt. Daraus tigen, das vzewilß HUr dunkel und unvollkommen geahnt
erwuchs aber, nıcht Sal zZ deutlich davon geschieden, werden kann.
allmählich der Begriff der »kommenden \Welt«, Jenselts
aller eıt. In diesem Begriff un dem, W a4s hınter ıhm Das Tun des vöttlıchen Gebots ISt bereıts9 das in die
steht, erfüllt sıch dıe Bedeutung jedes indivıduellen Le- Heilszukunft hineinragt. Dieser Gedanke War möglıch,
bens. Mıt dem »FEnde der Tage« meılınte mMan, wiürden wei] dıe Feıier der historischen Feste 1 Judentum Pes-
Frıeden, Gerechtigkeit un: Liebe autf Erden tür alle Völ- sach, Schawuot, Sukkot das göttlıche e1]l 1n der (Je-
ker heranbrechen, MI dem Begriff der »kommenden schichte vergegenwärtigen. Heilsgeschichte wırd also VOr

Welt« wollte iINaAan das umschreıben, W aAß5 den Einzelnen Augen geführt, reilich nıcht ın dem Sinne, als handle
Jjenselts VO  3 eıt un Erde CerwarteTte, durch das der sıch einen iın sıch abgeschlossenen Vorgang, vielmehr
Mensch se1ne Vollendung erfahre. Dabei INU: aber veht auch das Zeıichen für kommendes Heıl, In der
bedacht werden, dafß beide Begriffe nıcht ımmer schart Heıilsgeschichte lıegt dıe Heilszukunft begründet.
auseinandergehalten werden, denn Man WAar sıch SO vermochte das Judentum beides verwiıirklıchen: Ak-
darüber klar, dafß diese Dıinge das menschliche Verstehen t10n un: Hoffnung. Dıie Jüdische Hoffnung verwirklicht
überschritten. sıch ständig bis Zu Ende hın

10 DIe Evangelien in jüdischer Sıcht
Von Dr Ehrlıch, Basel

Miıt treundlıcher Genehmigung des Vertassers und des Spee-Verlages Jede Betrachtung des Problems, welche Stellung Juden
entnehmen wır den folgenden Beitrag AL »Evangelıum UNM Geschichte
IM PIMEY rationalisıerten Welt« Dokumentation der Tagung des ]Iieut- den Evangelien einnahmen, mu vVvVon der geschichtlichen
schen Instituts tür Bıldung un Wiıssen In Trıer VO! 30 bıs Sıtuation ausgehen, ın der sıch Christen un Juden ın den
1968 Herausgegeben VO: Paul AÄAscher. Trier 9269 153 blS 165 ersten Jahrhunderten Chr gegenüberstanden. Es War

I1m Jahre 19058 erschıen eın vielgelesenes Buch mıt dem dies eın polemisch gestalteter Vorgang der Scheidung, eın
heftiger Familienkonflikt, 1 welchem beide SeitenTıtel »J€SUS 1mM Urteil der Jahrhunderte, die bedeutend-

sten Auffassungen Jesu in Theologıe, Philosophie, ıhre Exıstenz Fallscnh. lheser Prozefß der schmerzhatten
Trennung tührte schliefßlich dazu, den Lebensraum desLıteratur un Kunst bıs ZUrF Gegenwart«., Sein Vertasser Jüdischen Menschen ımmer mehr einzuengen, ıhn alsheißt (JustaUv Pfannmäller. Getreulıch zeichnete auf, Gegenstand möglicher Bekehrung betrachten, oder

Wer alles sıch über Jesus gedußert hat Der Bericht geht aber als heillos verwortenes Wesen, das nıcht erkennen
eiw2 bıs Martın Rade un: Friedrich Naumann. Wer
1aber 1mM Index nach jüdischen Autoren sucht, wırd ent- will, W as seinem vermeıntlıch Besten diene. In einer

solchen Sıtuation 15t C5 chlechthin nıcht y daßtäuscht. Bıs autf Spinoza weiß Pfannmüller otfenbar von en den relig1ösen Urkunden ıhrer Bedränger,niemandem, der sıch Mit dem Stitter des Christentums Bedrücker un Vernichter eıne andere Beziehung als die
VOo jüdischer Seite beschäftigt hätte. Das W ar 1mM a  re des lgnorierens gewıinnen; selhbst dAie lıterarısche Zurück-19058 Genau Jahre spater erscheint ın Schweden Aaus

der Feder VO  — G östa Lindeskog das Buch »  1€e Jesus- welisung hätte schon ine wesentliche Beachtung bedeu-
Let. An dieser Tatsache können Auch vereinzelte Aufße-frage 1 neuzeıltlichen Judentum«, 1N welchem der Ver-
rungen hervorragender Jüdischer Denker nıchts andern,tasser überzeugend darlegt, dafß se1t jeher 1 Judentum

1i1ne Auseinandersetzung MIt Jesus un den Evangelien dıe W1€ etw2 Maımonides ın Jesus un Mohammed
Erscheinungen sahen, dıie der Heidenwelt Wissen vomstattgefunden hat, die se1it der Emanzıpatlion un der Gotte Israels vermittelten, auf diese Weıse der WeltEntstehung der Wissenschatt des Judentums 1m Jahr- schließlich dıe Möglichkeit bieten, (sott ın einemundert auch wissenschaftfrtliche un nıcht nNUuI polemische Geilste dıenen: W CIn aber der Messıas komme, WwUur-Züge (wıe 1mM Miıttelalter) tragt Seit der gehaltvollen

Untersuchung VO Lindeskog ist dıeses ema VOI-
den S1C] alle on ihren Irrtumern 1bwenden. Man wird
nıcht behaupten wollen, da hıer 1U  . 1N€ Jüdiıscheochiedentlıch behandelt worden, auch VO  — Schalom Ben-

Chorin ın einem vrößeren Autsatz: » Das Jesus-Bild 1m Beschäftigung IMmit den Evangelien vorliege, sondern
andelt sıch alleiın darum, dem Erlöser derjenıgen, ınmodernen Judentum« (im jüdisch-christlichen Gespräch, deren Mıtte 2all lebt, oder Aje Machrt über die Juden1962, 61—-103) H haben, 1Ne€e nıcht schroffe, sondern her verbindlıche

69 Ablehnung zuteil werden lassen.
birst als dıe iußeren Bedingungen, 1ınier denen JudenVel Schalom Ben-Chorin: Jesus nr Judentum. Wuppcıtal 9/0Ö
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Tragödien seiner an Tragik reichen Geschichte zu ertra-
gen und zu überleben. 
Wenn der Jude bisher die geistige Kraft besaß, zu über-
stehen, so war es gewiß auch, weil die Juden handelten, 
als ob alles nur von ihnen abhing, und beteten, als ob 
alles nur in Gottes Hand lag. 
2. Die Vorstellung vom Begriff des »Endes der Tage« 
war ursprünglich als ein Terminus aus dem Inventar des 
messianischen Zeitalters in der Zukunft konzipiert wor-
den, wenn die Geschichte zu ihrem Ende gelangt. Daraus 
erwuchs aber, nicht ganz deutlich davon geschieden, 
allmählich der Begriff der »kommenden Welt«, jenseits 
aller Zeit. In diesem Begriff und dem, was hinter ihm 
steht, erfüllt sich die Bedeutung jedes individuellen Le-
bens. Mit dem »Ende der Tage« meinte man, es würden 
Frieden, Gerechtigkeit und Liebe auf Erden für alle Völ-
ker heranbrechen, mit dem Begriff der »kommenden 
Welt« wollte man das umschreiben, was den Einzelnen 
jenseits von Zeit und Erde erwartete, durch das der 
Mensch seine Vollendung erfahre. Dabei muß aber 
bedacht werden, daß beide Begriffe nicht immer scharf 
auseinandergehalten werden, denn man war sich stets 
darüber klar, daß diese Dinge das menschliche Verstehen 
überschritten. 

3. Obwohl die Erlösung erst »am Ende der Tage« erfüllt 
werden kann, entschwand diese Hoffnung dennoch nicht 
aus der jüdischen Erfahrung. Wäre das Bewußtsein von 
einer Erlösungshoffnung geschwunden, hätte sich der 
Jude vom lebendigen Gott abgeschnitten gefühlt, zwar 
im Besitze der Tora, aber von dem getrennt, der sie 
gegeben hat. Durch die Tatsache, daß der Jude Gottes 
Heilstaten im hier und jetzt, genauso wie in der Ge-
schichte wahrnahm, ergriff er bereits etwas vom Zukünf-
tigen, das gewiß nur dunkel und unvollkommen geahnt 
werden kann. 

Das Tun des göttlichen Gebots ist bereits etwas, das in die 
Heilszukunft hineinragt. Dieser Gedanke war möglich, 
weil die Feier der historischen Feste im Judentum — Pes-
sach, Schawuot, Sukkot — das göttliche Heil in der Ge-
schichte vergegenwärtigen. Heilsgeschichte wird also vor 
Augen geführt, freilich nicht in dem Sinne, als handle es 
sich um einen in sich abgeschlossenen Vorgang, vielmehr 
geht es auch um das Zeichen für kommendes Heil, in der 
Heilsgeschichte liegt die Heilszukunft begründet. 
So vermochte das Judentum beides zu verwirklichen: Ak-
tion und Hoffnung. Die jüdische Hoffnung verwirklicht 
sich ständig — bis zum Ende hin. 

10 Die Evangelien in jüdischer Sicht 
Von Dr. E. L. Ehrlich, Basel 

Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und des Spee-Verlages 
entnehmen wir den folgenden Beitrag aus »Evangelium und Geschichte 
in einer rationalisierten Welt«. Dokumentation der Tagung des Deut-
schen Instituts für Bildung und Wissen in Trier vom 30. 9. bis 5. 10. 
1968. Herausgegeben von Paul Ascher. Trier 1969 (S. 153 bis 165). 

Im Jahre 1908 erschien ein vielgelesenes Buch mit dem 
Titel: »Jesus im Urteil der Jahrhunderte, die bedeutend-
sten Auffassungen Jesu in Theologie, Philosophie, 
Literatur und Kunst bis zur Gegenwart«. Sein Verfasser 
heißt Gustav Pfannmüller.  Getreulich zeichnete er auf, 
wer alles sich über Jesus geäußert hat. Der Bericht geht 
etwa bis zu Martin Rade und Friedrich Naumann. Wer 
aber im Index nach jüdischen Autoren sucht, wird ent-
täuscht. Bis auf Spinoza weiß Pfannmüller offenbar von 
niemandem, der sich mit dem Stifter des Christentums 
von jüdischer Seite beschäftigt hätte. Das war im Jahre 
1908. Genau 30 Jahre später erscheint in Schweden aus 
der Feder von Gösta Lindeskog das Buch »Die Jesus-
frage im neuzeitlichen Judentum«, in welchem der Ver-
fasser überzeugend darlegt, daß seit jeher im Judentum 
eine Auseinandersetzung mit Jesus und den Evangelien 
stattgefunden hat, die seit der Emanzipation und der 
Entstehung der Wissenschaft des Judentums im 19. Jahr-
hundert auch wissenschaftliche und nicht nur polemische 
Züge (wie im Mittelalter) trägt. Seit der gehaltvollen 
Untersuchung von Lindeskog ist dieses Thema ver-
schiedentlich behandelt worden, so auch von Schalom Ben-
Chorin in einem größeren Aufsatz: »Das Jesus-Bild im 
modernen Judentum« (Im jüdisch-christlichen Gespräch, 
1962, S. 61-103)1, la. 

1  s. FR XIV/1962, S. 69. 
1 ' Vgl. Schalom Ben-Chorin: Jesus im Judentum. Wuppcital 1970.  

Jede Betrachtung des Problems, welche Stellung Juden zu 
den Evangelien einnahmen, muß von der geschichtlichen 
Situation, ausgehen, in der sich Christen und Juden in den 
ersten Jahrhunderten n. Chr. gegenüberstanden. Es war 
dies ein polemisch gestalteter Vorgang der Scheidung, ein 
heftiger Familienkonflikt, in welchem beide Seiten um 
ihre Existenz rangen. Dieser Prozeß der schmerzhaften 
Trennung führte schließlich dazu, den Lebensraum des 
jüdischen Menschen immer mehr einzuengen, ihn als 
Gegenstand möglicher Bekehrung zu betrachten, oder 
aber als heillos verworfenes Wesen, das nicht erkennen 
will, was zu seinem vermeintlich Besten diene. In einer 
solchen Situation ist es schlechthin nicht zu erwarten, daß 
Juden zu den religiösen Urkunden ihrer Bedränger, 
Bedrücker und Vernichter eine andere Beziehung als die 
des Ignorierens gewinnen; selbst die literarische Zurück-
weisung hätte schon eine zu wesentliche Beachtung bedeu-
tet. An dieser Tatsache können auch vereinzelte Äuße-
rungen hervorragender jüdischer Denker nichts ändern, 
die — wie etwa Maimonides — in Jesus und Mohammed 
Erscheinungen sahen, die der Heidenwelt Wissen vom 
Gotte Israels vermittelten, um auf diese Weise der Welt 
schließlich die Möglichkeit zu bieten, Gott in einem 
Geiste zu dienen; wenn aber der Messias komme, wür-
den sich alle von ihren Irrtümern abwenden. Man wird 
nicht behaupten wollen, daß hier nun eine jüdische 
Beschäftigung mit den Evangelien vorliege, sondern es 
handelt sich allein darum, dem Erlöser derjenigen, in 
deren Mitte man lebt, oder die Macht über die Juden 
haben, eine nicht zu schroffe, sondern eher verbindliche 
Ablehnung zuteil werden zu lassen. 
Erst als die äußeren Bedingungen, unter denen Juden 
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lebten, sıch wandeln begannen, konnte INa  — ZUFE 097) C'laude Montefore (15858—197397) w ine der
Kenntnıs nehmen, w 4S Aas relıg1öse entrum derer bedeutendsten Gestalten des englıschen Reform- Juden-
bedeutet, dıe dıe Juden NUu als Mitbürger aufnehmen LUmMsS, der den Versuch unternahm, dıe Evangelıen Jüd1-

schen Lesern nahezubringen. Montetiore 1St einer derwollten. Die jetzt erfolgende Beschäftigung m1T dem
Christentum hat verschiedene Ursachen und Aspekte. 7u- wenıgen Juden SCWCSCHL, der relatıv klar tormulierte, in
niächst wırd be] Juden Aas Verlangen wach, Anteil än welche religionsgeschichtliche Kategorie Jesus einzuord-
Wıssen der christlichen Umwelt erlangen, aut diese Hen sel. Er cah Jesus iın der Rolle eines Nachfolgers der
We1se staatsbürgerliche Reite yegenüber denen bewel- alttestamentlichen Prophetie des und Jahrhun-

derts 1in der Reihe mMı1Lt AÄmos, Jesaja, Jeremia stehend.SCIl, welche der Emanzıpatıon der Juden ım Wege stehen.
Dann aber trıtt das Christentum un: MmM1t ıhm natur- Nıcht NUE, Aa{fß Jesus WwW1€E FE-7echljel qAıe Religion ındivı-
lıch die Quellen seiıner Religion 1 Rahmen oröfßerer dualısıerte, {A h den Süunder Vo bösen Weg hinweg-
Zusammenhänge ın den Blıck, un diıese Betrachtungs- tühren wollte, beabsichtigte Jesus auch und hıer
wWwEelse 1St bıs zZzUu heutigen Tage be1 jüdıschen Wıssen- sieht Montetiore echt prophetische Bezüge Adas Kom-

NCN des Gottesreiches anzukündıgen. Die Lehre Jesu LStschaftlern wıchtie veblieben. Als Beıispıiel se1l hier eın Buch
Aes Mitbegründers der Wissenschaft des Judentums ANSC- nach Meınung Montetiores eine Neubelebung des prophe-

tischen Judentums, ıne Reform 1mM Judentum, natuürlıchtührt: Abraham Geiger (1810—-1874). Es handelt sıch
dabe] den ruck Von In den Jahren nıcht die Gründung einer Religion. Insotern kann
gvehaltenen Vorlesungen, welche Adem Titel » E Jas auch das Judentum sıch auf Jesus berufen, ıh; tür sıch

reklamieren. Darüber hınaus meılnt Montefiore, dasJudentum und seıne Geschichte« veröffentlicht wurden
(1ın eınem Bande erschienen SIE Schon A4US dem Judentum habe durch die Kenntnıisnahme des Neuen

Testaments vewıinnen, Aa 1n den EvangelienTıtel dieses Buches geht hervor, daflß hıer das Christentum
1m Rahmen der jüdischen Religionsgeschichte vesehen wesentlıche, das Ite Testament ergänzende Vorstellun-

SCH väbe. Dem 5  » männlıchen gvesunden 'Ion deswırd und i1ne wissenschafrliche Behandlung W 1€ andere Alten Testamentes, dessen Insıstieren aut Recht und Ge-Gegenstände des Judentums ertährt. Jesus wırd hier Als
eın Apokalyptiker verstanden, dessen eich iın einer rechtigkeit ın der Gesellschaft, kann INnaAan den Kontrast

des Individuellen, d1ie Betonung des Wertes der Einzel-nach seiınem G lauben bald hereinbrechenden zuküntti-
SECN Welrt beginnen werde. »Er w ar eın Jude, eın pharısä- seele beifügen. Montetiore 1ST sich bewußt, dıe Evangelıen

ıdealisierten das Leben Jesu, und dıe historische Wırk-ischer Jude MT galıläischer Färbung, eın Mann, der dıe liıchkeit E1 keineswegs ımmer eruleren. Das gleiche,Hotfnungen der eıt teilte und diese Hoffnungen in sich melnt C zelte gewilß ber auch fur Mose Dennoch berertüllt ylaubte. Eınen Gedanken sprach keines- kann jesu Leben eın inspirlerendes Ideal darstellen, eiIne
WCOS AuUS, ayıch brach nıcht LWA dıe Schranken der
ationalıtit.« Geiger sıeht 1n der Entwicklung des Chr1- zrofße relıg1öse Bereicherung. VWer besonderen Nachdruck

aut das prophetische Judentum legt, dart auch denmehrere Stuten, die durch Aje Begrifte »(JOttes- Propheten AUS Nazareth bewundern. Wörtlich heißt
reich« un »Cottessohn« gekennzeichnet werden können. » Vielleicht können einmal ın der Zukunftt sıch Christen-
Während 1n der ersten dAas Gottesreich betont wird, her- u und Judentum ber der Bergpredigt und den
beigeführt durch Aden menschlichen Messı1as, trıtt auf der wesentlichen Elementen der moralıschen und relıg1ösenzweıten Stute des »Gottessohn« hervor. Geiger ZEeIgt Lehre Jesus dıe Hände reichen« 1, Wenn Mon-
dann, daflß hier bereits nsäatze dazu vorlıegen, den BO- tetiore uch en prophetischen Charakter Jesu heraus-
den des Judentums verlassen, W 4s ollends dann bhe] tellt, wendert sıch scharf alle Christologie un
Paulus ertolgte, als Aas »(jesetz« als entbehrlich meınt, Aıe Juden hätten ımmer Airekt und ohne Miıttler
bezeichnete. Geiger betindet sıch In seiner elt keines- ihren Weg ZU himmlıschen Vater gefunden. Im übrıgen
WCS alleın. In diesem Zusammenhang 1St der große Jüd1- ehandelt Montetiore die Evangelien ın der VWelse, Ww1€
sche Hıstoriker Heinrıch ( raetz (1817-1891) ıIn der wıissenschaftlichen Forschung seiner eit üblıch
MENNEeN Er geht ın seiner Geschichte der Juden austühr- wWAar. Festzuhalten le1bt, dafß Montetiore der und
lıch auf Jesus eın und sieht seiın Verdienst vorzüglıch SOWEeIt wır sehen einzZ1ge Jude veblieben 1St, der
darın, Aaflß W 1 Hillel dıe Vorschriften des einen tortlautenden Kommentar Markus, Martthäus
Judentums verinnerlichte, S1€ Miıt Herz un (‚emut auf- un Lukas verfaßt hat
taßte das Verhältnis der Israelliten ihrem Gotte als Claude Monteti:0res Versuch, Jesus 1n dıe Reihe der Pro-
Kınder ıhrem Vater nachdrück lich betonte, Ad1e pheten Israels stellen, hat ıIn jüdıschen relsen seiner-
Brüderlhichkeit der Menschen scharf hervorhob, die eıit heftigen Protest hervorgerufen. Wır erwähnen in dıe-
Sıttengesetze iın den Vordergrund gestellt wiıissen wollte SCMN Zusammenhang Gerald Friedländer ("The Jewish
und endlich diese Lehre VO der Gottinnigkeıit und SOUFrCEes ot the Sermon ONM the Mount, 1911; das Buch ist
Heılıgkeit entsittlichten Geschöpfen zugänglıch mach- 1969 in New or  a nachgedruckt worden). Besonders

>>Er 1St der einzLge Weibgeborene, dem nımmt Friedländer den Jesus VO Montetiore bei-
Ia  — ohne Übertreibung S kann, hat MI seınem gelegten Epitheta »ideal« und »heroisch« Anstoß. Ferner

wırft Friedländer erhebliche Unkenntnis der jüdiıschen'ITode mehr gewirkt als mıt seinem Leben.«
Handelte sıch be] den bısher erwähnten Persönlich- Quellen VOT, dafß ontefiore 1m Neuen Testament

Entdeckungen machen kann, VON denen nicht weıß, da
keıten Manner, die Jesus und das Chrıistentum 1ın derartıge Auftfassungen längst auch ım Judentum An-
eınem vrößeren Zusammenhang erwähnten und solche den sınd ıcht hne aktuellen Bezug in 11MNSeren TagenJüdiısche Gelehrte cyab ım Jahrhundert noch weiıt sınd die folgenden Vo tast Jahren getroftenen kest-
mehr ware nunmehr eın Mann FAN! % der stellungen V Friedländer: „In einem Augenblıick, Aa dıe
wohl als CrSfer Jude eiınen Kommentar den Evangelıen
vertaßte. S wWar dıes der Engländer Claude (z. Mon- > Vl Walter Jacob C‘laude Montethore's Reappraisal ot Christianıty.

In Judaism 19, No 328 5tefiore 1n dem Buch The Synoptic Gospels (2 Binde
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lebten, sich zu wandeln begannen, konnte man zur 
Kenntnis nehmen, was das religiöse Zentrum derer 
bedeutet, die die Juden nun als Mitbürger aufnehmen 
wollten. Die jetzt erfolgende Beschäftigung mit dem 
Christentum hat verschiedene Ursachen und Aspekte. Zu-
nächst wird bei Juden das Verlangen wach, Anteil am 
Wissen der christlichen Umwelt zu erlangen, um auf diese 
Weise staatsbürgerliche Reife gegenüber denen zu bewei-
sen, welche der Emanzipation der Juden im Wege stehen. 
Dann aber tritt das Christentum — und mit ihm natür-
lich die Quellen seiner Religion — im Rahmen größerer 
Zusammenhänge in den Blick, und diese Betrachtungs-
weise ist bis zum heutigen Tage bei jüdischen Wissen-
schaftlern wichtig geblieben. Als Beispiel sei hier ein Buch 
des Mitbegründers der Wissenschaft des Judentums ange-
führt: Abraham Geiger (1810-1874). Es handelt sich 
dabei um den Druck von in den Jahren 1863- 1871 
gehaltenen Vorlesungen, welche unter dem Titel »Das 
Judentum und seine Geschichte« veröffentlicht wurden 
(in einem Bande erschienen sie 1910). Schon aus dem 
Titel dieses Buches geht hervor, daß hier das Christentum 
im Rahmen der jüdischen Religionsgeschichte gesehen 
wird und eine wissenschaftliche Behandlung wie andere 
Gegenstände des Judentums erfährt. Jesus wird hier als 
ein Apokalyptiker verstanden, dessen Reich in einer — 
nach seinem Glauben — bald hereinbrechenden zukünfti-
gen Welt beginnen werde. »Er war ein Jude, ein pharisä-
ischer Jude mit galiläischer Färbung, ein Mann, der die 
Hoffnungen der Zeit teilte und diese Hoffnungen in sich 
erfüllt glaubte. Einen neuen Gedanken sprach er keines-
wegs aus, auch brach er nicht etwa die Schranken der 
Nationalität.« Geiger sieht in der Entwicklung des Chri-
stentums mehrere Stufen, die durch die Begriffe »Gottes-
reich« und »Gottessohn« gekennzeichnet werden können. 
Während in der ersten das Gottesreich betont wird, her-
beigeführt durch den menschlichen Messias, tritt auf der 
zweiten Stufe des »Gottessohn« hervor. Geiger zeigt 
dann, daß hier bereits Ansätze dazu vorliegen, den Bo-
den des Judentums zu verlassen, was vollends dann bei 
Paulus erfolgte, als er das »Gesetz« als entbehrlich 
bezeichnete. Geiger befindet sich in seiner Zeit keines-
wegs allein. In diesem Zusammenhang ist der große jüdi-
sche Historiker Heinrich Graetz (1817-1891) zu 
nennen. Er geht in seiner Geschichte der Juden ausführ-
lich auf Jesus ein und sieht sein Verdienst vorzüglich 
darin, daß er — wie Hillel — die Vorschriften des 
Judentums verinnerlichte, sie mit Herz und Gemüt auf-
faßte, das Verhältnis der Israeliten zu ihrem Gotte als 
Kinder zu ihrem Vater nachdrücklich betonte, die 
Brüderlichkeit der Menschen scharf hervorhob, die 
Sittengesetze in den Vordergrund gestellt wissen wollte 
und endlich diese Lehre von der Gottinnigkeit und 
Heiligkeit entsittlichten Geschöpfen zugänglich mach-
te ... »Er ist der einzige Weibgeborene, von dem 
man ohne Übertreibung sagen kann, er hat mit seinem 
Tode mehr gewirkt als mit seinem Leben.« 

Handelte es sich bei den bisher erwähnten Persönlich-
keiten um Männer, die Jesus und das Christentum in 
einem größeren Zusammenhang erwähnten — und solche 
jüdische Gelehrte gab es im 19. Jahrhundert noch weit 
mehr —, so wäre nunmehr ein Mann zu nennen, der 
wohl als erster Jude einen Kommentar zu den Evangelien 
verfaßte. Es war dies der Engländer Claude G. Mon-
tefiore in dem Buch: The Synoptic Gospels (2 Bände 

1909) ''2 . Claude G. Montefiore (1858-1939) war eine der 
bedeutendsten Gestalten des englischen Reform-Juden-
tums, der den Versuch unternahm, die Evangelien jüdi-
schen Lesern nahezubringen. Montefiore ist einer der 
wenigen Juden gewesen, der relativ klar formulierte, in 
welche religionsgeschichtliche Kategorie Jesus einzuord-
nen sei. Er sah Jesus in der Rolle eines Nachfolgers der 
alttestamentlichen Prophetie des B. und 7. Jahrhun-
derts in der Reihe mit Amos, Jesaja, Jeremia stehend. 
Nicht nur, daß Jesus wie Ezechiel die Religion indivi-
dualisierte, d. h. den Sünder vom bösen Weg hinweg-
führen wollte, so beabsichtigte Jesus auch — und hier 
sieht Montefiore echt prophetische Bezüge — das Kom-
men des Gottesreiches anzukündigen. Die Lehre Jesu ist 
nach Meinung Montefiores eine Neubelebung des prophe-
tischen Judentums, eine Reform im Judentum, natürlich 
nicht die Gründung einer neuen Religion. Insofern kann 
auch das Judentum sich auf Jesus berufen, ihn für sich 
reklamieren. Darüber hinaus meint Montefiore, das 
Judentum habe durch die Kenntnisnahme des Neuen 
Testaments etwas zu gewinnen, da es in den Evangelien 
wesentliche, das Alte Testament ergänzende Vorstellun-
gen gäbe. Dem strengen, männlichen gesunden Ton des 
Alten Testamentes, dessen Insistieren auf Recht und Ge-
rechtigkeit in der Gesellschaft, kann man den Kontrast 
des Individuellen, die Betonung des Wertes der Einzel-
seele beifügen. Montefiore ist sich bewußt, die Evangelien 
idealisierten das Leben Jesu, und die historische Wirk-
lichkeit sei keineswegs immer zu eruieren. Das gleiche, so 
meint er, gelte gewiß aber auch für Mose. Dennoch aber 
kann Jesu Leben ein inspirierendes Ideal darstellen, eine 
große religiöse Bereicherung. Wer besonderen Nachdruck 
auf das prophetische Judentum legt, darf auch den 
Propheten aus Nazareth bewundern. Wörtlich heißt es: 
»Vielleicht können einmal in der Zukunft sich Christen-
tum und Judentum über der Bergpredigt und den 
wesentlichen Elementen der moralischen und religiösen 
Lehre Jesus die Hände reichen« (I, CVII). Wenn Mon-
tefiore auch den prophetischen Charakter Jesu heraus-
stellt, so wendet er sich scharf gegen alle Christologie und 
meint, die Juden hätten immer direkt und ohne Mittler 
ihren Weg zum himmlischen Vater gefunden. Im übrigen 
behandelt Montefiore die Evangelien in der Weise, wie es 
in der wissenschaftlichen Forschung seiner Zeit üblich 
war. Festzuhalten bleibt, daß Montefiore der erste und 
— soweit wir sehen — einzige Jude geblieben ist, der 
einen fortlaufenden Kommentar zu Markus, Matthäus 
und Lukas verfaßt hat. 
Claude Montefiores Versuch, Jesus in die Reihe der Pro-
pheten Israels zu stellen, hat in jüdischen Kreisen seiner-
zeit heftigen Protest hervorgerufen. Wir erwähnen in die-
sem Zusammenhang Gerald Friedländer (The Jewish 
Sources of the Sermon on the Mount, 1911; das Buch ist 
1969 in New York nachgedruckt worden). Besonders 
nimmt G. Friedländer an den Jesus von Montefiore bei-
gelegten Epitheta »ideal« und »heroisch« Anstoß. Ferner 
wirft Friedländer erhebliche Unkenntnis der jüdischen 
Quellen vor, so daß Montefiore im Neuen Testament 
Entdeckungen machen kann, von denen er nicht weiß, daß 
derartige Auffassungen längst auch im Judentum zu fin-
den sind. Nicht ohne aktuellen Bezug in unseren Tagen 
sind die folgenden vor fast 60 Jahren getroffenen Fest-
stellungen \ on Friedländer: »In einem Augenblick, da die 

Vgl. Walter Jacob: Claude Montefiore's Reappraisal of Christianity. 
In: Judaism 19, No. 3. 1970. p. 328 sq. 
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christlichen Theologen den Jesus des Dogma verwerten orıgınaler ın der Form als jedes andere hebräische
beginnen un den Jesus der Geschichte finden VOCI- ethısche System. Auch seine wunderbaren Gleichnisse
suchen, IST N einem englischen Juden vorbehalten geblie- stuünden ohne Beispiel da »Und W e1Nst der Tagben, ceiıne Glaubensgenossen einzuladen, ın eın Erbe e1N- kommen wird, dıiese FErthik dıe Huülle ihrer mystischen
9 das rasch AUSs der christlichen Vorstellungskraft und mirakelhatten Umkleidung abstreift, dann wird Jesuentschwindet« (S L1) Buch der Ethik eiıner der erlesensten Schätze der

Jüdischen Literatur Se1N« (S 574) Klausner cıeht Iso hıerFriedländer häalt VO  an Jesus IWa folgendes: »Ich bın
geneigt zuzugeben, da{ß d ıe Lehre in der Berg- das Schwergewicht und dıe Bedeutung der Lehre Jesu.
predıgt, dıe mıt dem (je1ist des Judentums 1m Einklang Demgegenüber lehnt alle anderen Kategorıien ab, c<ejen
steht, eıne möglıche Urkunde für ıne Weltreligion dar- prophetische oder messianısche. 1rotz aller Einschrän-
tellt, welche Jesus durchaus als einen der vielen Lehrer kungen Klausners gegenüber Person und Lehre Jesu hat

ce1n Buch keineswegs L11UfI Beıitall be; Juden gefunden.der Menschheit anzusehen VEIINAB, reilich wenıger als dıe
Propheten des Alten Testaments inspirlert; Jesu Vısıon Man hat ıhm gelegentlich Anbıederung Christen VOTI-
Wr dıe eınes apokalyptischen Iraumers, seıne Botschaft veworten, ıne hohe Wertschätzung VU Jesu Person,
WarTt eschatologisch und daher 1Ur VUun geringem Wert tür dıe Aneı1gnung VOoO Fremden, denn das Chriısten-
das Alltagsleben« ® 2672 u bedeute nıcht ein ethısches Lehrsystem, sondern dıe

Apostel hätten eınen vöttlichen Christus, SAamMnıt Wunder-Friedländer 15t der Meınung, kein Jude könne den Forde-
rungecn des Evangelıums zustiımmen, nach denen das gOtt- geschichten VO dessen Geburt und Auferstehung gelehrt.

Daher habe auch dıe Heıidenwelt derartıge Vorstellungenlıche (Jjesetz abänderbar sel, Jesus Sünden vergeben
VErTMUS, ıne stellvertretende Sühne durch hn statthnde aufgenommen, nıcht das jüdisch-ethische Phänomen, das
und schließlıch Gott, den Vater, jedermann oftenbaren Klausner aus den Evangelien konstrulere. So Ar SUINECN-

tiert eLwa der jüdische Gelehrte Armand Kaminka<AaNn. Solchen Vorstellungen legt der (GGlaube Jesu
Görtlichkeit und Gottessohnschaft zugrunde. WDa der- Klausner (ın der hebr Monatsschrift »Hatoren«, August

19722, Er wendet sıch dıe Klausnerscheartıge Ansprüche im Gegensatz den Lehren des Alten
Testaments stehen, wurden S1e V Ol den Juden zurück- Methode der Entmythologisierung Jesu, eın Verfahren,
vewlesen. Freılich geben die Juden SCIN Z daß Jesus, das das Klausner Vo Baur, StErauss und Renan übernommen

haben ol Es se1l unstatthaft, aUu$s den neutestamentlichenEvangelıum SOW1e dıe christliche Religion ıußerst SCHCNS-
reich tür dıe Nichtjuden e WESCHIL sınd Gleiches oılt jedoch Berichten das Übernatürliche abzustreifen, den »Menschen-
auch für Mohammed, den Koran und den Islam. Schon sohn« AUS den Wolken des Hımmeis herunterzuholen,
M aimonides hatte festgestellt, Aals Christentum und Islam ıhm das N den Quellen ANSHCEZOSCNE vöttliche (se-
durch dıe Vorsehung ın dıe Welt gekommen sind, den wand abzustreifen und ihn als eınen Jüdıschen Gelehr-

ten, eınen orolisen Protessor un als uıne PersönlhichkeıitWeg tür das kommende messianısche Reıch bereıten
(Hılchot Melachım AlL, 47 vgl Jehuda Halevı Kusarı 1 hınzustellen, welche dıe Absıcht bekundete, die Masse ZUf

23) Gerechtigkeit hinzutführen. Kamınka meınt, AaUSs Jesus
Der nächste Autor, der ILU  — ENNEN Wware, 1st VO Sanz

einen den Propheten zumındest ebenbürtigen Etrhiklehrer
machen, bedeute nıchts anderes, als dıe Kategorıenanderer Art kein liberaler, assımılıerter Jude elınes W EeSTI- rationalıstıisch eingestellter Chriısten übernehmen.lıchen Landes W ıe C'laude Montefiore, sondern eın

Z1i90n1st 1n Jerusalem: Joseph Klausner. eın Werk » Jesus Darüber hınaus erkennt Kamınka völlig richtig, daiß
dem SAdNZEN lıterarıschen Charakter der FEvangelıen nıcht

VO  a} Nazareth« erschien in hebräischer Sprache ım re entspricht, aus ıhnen eın Kompendium der Fthik heraus-1922, die deutsche Übersetzung folgte 1930 eiıtdem 1St zudestillıeren. Es kann nıcht übersehen werden, dafßdas Buch mehrtach nachgedruckt worden. Das Verdienst Kaminkas Kritık sıch durchaus gesund 1sSt. Klausner
V OI1 Klausner lıegt 1in tolgendem: Eın jüdıscher Gelehrter
beschäftigt sıch ohne jede politische Nebenabsıcht mıt den emuhte sıch, Jesus als TLehrer der Ethik dem Judentum

zurückzugeben, und der jüdische Gelehrte hat dabe: VOI-Quellen der christlichen Religion. Ferner: Hıer schreibt kannt, da{ß INa  } nıcht eınen einzelnen, Wn vielleichteın Mann eın Buch, der AUS treisen STAaMM T, denen dıe auch wesentlichen Komplex Aaus den Evangelien heraus-Beschäftigung M1 dem Neuen Testament bıs dahın sondern kann, und den Kontext SOW1e dıe eNt-absolut ferngelegen hatte. Worıin esteht der Wert dıeses
Buches bıs ZU heutigen Tag? Klausner vermıttelt dem sprechende oOhristliche Interpretation beıiseite jassen darf

In gewisser Weıse trat Klausner als eın AutodıidaktLeser eın Biıld des zeıtgeschichtlichen Hıntergrundes
der Evangelıen; arüber hınaus tührt Klausner ıne die Quellen heran, der V O' seınem Ihema gefangen WAar,

AdNgSCZOSCH VO Menschen Jesu, dem eınen Platz ın derFülle Jüdischer Quellen VOr, dıe VOT allem dem nıcht- Jüdischen Religionsgeschichte eintfäumen wollte.jüdischen Leser wertvoll sSe1n ürften. Klausner IST der
Auffassung, ın der Lehre Jesu se1 bereits eın gewi1sser Fın ZEeW1SSES Interesse dart uch heute noch das zweıbain-
Gegensatz Zu Judentum enthalten SCWESECN, denn dıge Werk des Wiıener jüdıschen Gelehrten Robert Fisler
nıhilo nıhıl $ıt Paulus hätte (0)]88 unmöglıch dıe Schran- beanspruchen: » Jesus basıleus basıleusas« —
ken des natıonalen Judentums durchbrechen können. Die Thesen FEıslers klangen selner eıt ein1ger-
Klausner anerkennt ZWAar, dalß Jesu Lehre VO propheti- ma{fen absurd. haben ber seıther, WD auch keine
cchen und pharısäischen Judentum beeinflulst e WESCH sel, Bestätigung, doch eın ZEW1SSES Verständnis gefunden,
1E negıere aber die praktıischen und relig1ösen jüdıschen denn Eısler bringt Jesus in Zusammenhang mit der
Lebensgewohnheıten. Jesu Funktion als e1Nn » Lıicht den Zelotenbewegung. Er habe sıch V se1inen Anhängern
Völkern« durch se1n Erscheinen hätte dıebedeutet, mehr oder wenıger widerwillig eınem bewaftfneten
Heidenwelt Kenntnıs VO Gotte Israels erhalten. Autstand hinreißen lassen un Se1 daran zugrunde S Al-
i{ausner sıeht ın Jesus eiınen Lehrer hoher Sıittlıchkeit a  Cn. Rıchtig 1St sıcher, da{ß WIr heute dıe Zelotenbewe-
und einen Gleichnisrtedner ersten Ranges. Seine Sıtten- >> in einem völlig anderen Licht sehen müussen, als wır
ıehre wırd als erhaben bezeichnet, gewählter und das auft Grund der Berichte V Josephus vewohnt
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christlichen Theologen den Jesus des Dogma zu verwerfen 
beginnen und den Jesus der Geschichte zu finden ver-
suchen, ist es einem englischen Juden vorbehalten geblie-
ben, seine Glaubensgenossen einzuladen, in ein Erbe ein-
zutreten, das rasch aus der christlichen Vorstellungskraft 
entschwindet« (S. LI). 

G. Friedländer hält von Jesus etwa folgendes: »Ich bin 
geneigt zuzugeben, daß die ganze Lehre in der Berg-
predigt, die mit dem Geist des Judentums im Einklang 
steht, eine mögliche Urkunde für eine Weltreligion dar-
stellt, welche Jesus durchaus als einen der vielen Lehrer 
der Menschheit anzusehen vermag, freilich weniger als die 
Propheten des Alten Testaments inspiriert; Jesu Vision 
war die eines apokalyptischen Träumers, seine Botschaft 
war eschatologisch und daher nur von geringem Wert für 
das Alltagsleben« (S. 262 f.). 

Friedländer ist der Meinung, kein Jude könne den Forde-
rungen des Evangeliums zustimmen, nach denen das gött-
liche Gesetz abänderbar sei, Jesus Sünden zu vergeben 
vermag, eine stellvertretende Sühne durch ihn stattfinde 
und schließlich Gott, den Vater, jedermann offenbaren 
kann. Solchen Vorstellungen liegt der Glaube an Jesu 
Göttlichkeit und Gottessohnschaft zugrunde. Da der-
artige Ansprüche im Gegensatz zu den Lehren des Alten 
Testaments stehen, wurden sie von den Juden zurück-
gewiesen. Freilich geben die Juden gern zu, daß Jesus, das 
Evangelium sowie die christliche Religion äußerst segens-
reich für die Nichtjuden gewesen sind. Gleiches gilt jedoch 
auch für Mohammed, den Koran und den Islam. Schon 
Maimonides hatte festgestellt, daß Christentum und Islam 
durch die Vorsehung in die Welt gekommen sind, um den 
Weg für das kommende messianische Reich zu bereiten 
(Hilchot Melachim XI, 4; vgl. Jehuda Halevi Kusari IV, 
23). 

Der nächste Autor, der nun zu nennen wäre, ist von ganz 
anderer Art: kein liberaler, assimilierter Jude eines west-
lichen Landes wie Claude Monte f iore, sondern ein 
Zionist in Jerusalem: Joseph Klausner. Sein Werk »Jesus 
von Nazareth« erschien in hebräischer Sprache im Jahre 
1922, die deutsche Übersetzung folgte 1930. Seitdem ist 
das Buch mehrfach nachgedruckt worden. Das Verdienst 
von Klausner liegt in folgendem: Ein jüdischer Gelehrter 
beschäftigt sich ohne jede politische Nebenabsicht mit den 
Quellen der christlichen Religion. Ferner: Hier schreibt 
ein Mann ein Buch, der aus Kreisen stammt, denen die 
Beschäftigung mit dem Neuen Testament bis dahin 
absolut ferngelegen hatte. Worin besteht der Wert dieses 
Buches bis zum heutigen Tag? Klausner vermittelt dem 
Leser ein gutes Bild des zeitgeschichtlichen Hintergrundes 
der Evangelien; darüber hinaus führt Klausner eine 
Fülle jüdischer Quellen vor, die vor allem dem nicht-
jüdischen Leser wertvoll sein dürften. Klausner ist der 
Auffassung, in der Lehre Jesu sei bereits ein gewisser 
Gegensatz zum Judentum enthalten gewesen, denn ex 
nihilo nihil fit. Paulus hätte sonst unmöglich die Schran-
ken des nationalen Judentums durchbrechen können. 
Klausner anerkennt zwar, daß Jesu Lehre vom propheti-
schen und pharisäischen Judentum beeinflußt gewesen sei, 
sie negiere aber die praktischen und religiösen jüdischen 
Lebensgewohnheiten. Jesu Funktion als ein »Licht den 
Völkern« bedeutet, durch sein Erscheinen hätte die 
Heidenwelt Kenntnis vom Gotte Israels erhalten. 
Klausner sieht in Jesus einen Lehrer hoher Sittlichkeit 
und einen Gleichnisredner ersten Ranges. Seine Sitten-
lehre wird als erhaben bezeichnet, gewählter und 

originaler in der Form als jedes andere hebräische 
ethische System. Auch seine wunderbaren Gleichnisse 
stünden ohne Beispiel da. »Und wenn einst der Tag 
kommen wird, wo diese Ethik die Hülle ihrer mystischen 
und mirakelhaften Umkleidung abstreift, dann wird Jesu 
Buch der Ethik einer der erlesensten Schätze der 
jüdischen Literatur sein« (S. 574). Klausner sieht also hier 
das Schwergewicht und die Bedeutung der Lehre Jesu. 
Demgegenüber lehnt er alle anderen Kategorien ab, seien 
es prophetische oder messianische. Trotz aller Einschrän-
kungen Klausners gegenüber Person und Lehre Jesu hat 
sein Buch keineswegs nur Beifall bei Juden gefunden. 
Man hat ihm gelegentlich Anbiederung an Christen vor-
geworfen, eine zu hohe Wertschätzung von Jesu Person, 
die Aneignung von etwas Fremden, denn das Christen-
tum bedeute nicht ein ethisches Lehrsystem, sondern die 
Apostel hätten einen göttlichen Christus, samt Wunder-
geschichten von dessen Geburt und Auferstehung gelehrt. 
Daher habe auch die Heidenwelt derartige Vorstellungen 
aufgenommen, nicht das jüdisch-ethische Phänomen, das 
Klausner aus den Evangelien konstruiere. So argumen-
tiert etwa der jüdische Gelehrte Armand Kaminka gegen 
Klausner (in der hebr. Monatsschrift »Hatoren«, August 
1922, S. 59-77). Er wendet sich gegen die Klausnersche 
Methode der Entmythologisierung Jesu, ein Verfahren, 
das Klausner von Baur, Strauss und Renan übernommen 
haben soll. Es sei unstatthaft, aus den neutestamentlichen 
Berichten das Übernatürliche abzustreifen, den »Menschen-
sohn« aus den Wolken des Himmels herunterzuholen, 
ihm das von den Quellen angezogene göttliche Ge-
wand abzustreifen und ihn als einen jüdischen Gelehr-
ten, einen großen Professor und als eine Persönlichkeit 
hinzustellen, welche die Absicht bekundete, die Masse zur 
Gerechtigkeit hinzuführen. Kaminka meint, aus Jesus 
einen den Propheten zumindest ebenbürtigen Ethiklehrer 
zu machen, bedeute nichts anderes, als die Kategorien 
rationalistisch eingestellter Christen zu übernehmen. 
Darüber hinaus erkennt Kaminka völlig richtig, daß es 
dem ganzen literarischen Charakter der Evangelien nicht 
entspricht, aus ihnen ein Kompendium der Ethik heraus-
zudestillieren. Es kann nicht übersehen werden, daß 
Kaminkas Kritik an sich durchaus gesund ist. Klausner 
bemühte sich, Jesus als Lehrer der Ethik dem Judentum 
zurückzugeben, und der jüdische Gelehrte hat dabei ver-
kannt, daß man nicht einen einzelnen, wenn vielleicht 
auch wesentlichen Komplex aus den Evangelien heraus-
sondern kann, und den gesamten Kontext sowie die ent-
sprechende christliche Interpretation beiseite lassen darf. 
In gewisser Weise trat Klausner als ein Autodidakt an 
die Quellen heran, der von seinem Thema gefangen war, 
angezogen vom Menschen Jesu, dem er einen Platz in der 
jüdischen Religionsgeschichte einräumen wollte. 

Ein gewisses Interesse darf auch heute noch das zweibän-
dige Werk des Wiener jüdischen Gelehrten Robert Eisler 
beanspruchen: »Jesus basileus ou basileusas« (1929-
1930). Die Thesen Eislers klangen zu seiner Zeit einigei-
maßen absurd, haben aber seither, wenn auch keine 
Bestätigung, so doch ein gewisses Verständnis gefunden, 
denn Eisler bringt Jesus in Zusammenhang mit der 
Zelotenbewegung. Er habe sich von seinen Anhängern 
mehr oder weniger widerwillig zu einem bewaffneten 
Aufstand hinreißen lassen und sei daran zugrunde gegan-
gen. Richtig ist sicher, daß wir heute die Zelotenbewe-
gung in einem völlig anderen Licht sehen müssen, als wir 
das auf Grund der Berichte von Josephus gewohnt 
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WaATren Sowohl die lexte AaUS Qumran, als auch die Funde das Geschick seiıner Tage, Z.11 der Geschichte der Mensch-
on Masada, als schließlich auch 15CIO I1CUC Einsicht ın heit hın, eiıntrat. Diese Jünger hat hıer besessen, die
den Tendenzcharakter der Geschichtsschreibung des über selınen Tod 11NAaus ıhn glaubten, daß ihnen
Josephus, legen uns eıne völlıg andere Auffassung VO  - die Gewißheit ıhres Daseins wurde, daß w 1e der
den Zeloten nahe, afs S1€ baetet. Sie Menschen, Prophet gesprochen d drıtten Tage VO den Toten
die 1ın eıner eschalotogischen Naherwartung lehbten un auterstanden Se1<_ Eınen Mann sehen WIr in dieser alten
meıinten, H1U durch dıe Beendigung der römischen Herr- Überlieferung VOL UuNs, der ın allen den Linıen un: Ze1-
schaft über Judäa könne der Frieden un: das relig1öse chen se1nNes Wesens das Jüdısche Geprage aufzeigt, ın
Heiıl wiederhergestellt werden. Eıne Dıitfferenzierung ıhnen eıgen un klar das Reıine un Gute des
zwıschen Politik un Relıgion akzeptierten die Zeloten Judentums offenbart, eınen Mann, der als der, welcher
nıcht, weiıl] in ıhrer messianıschen Ideologıe polıtısches Wal, 11UT AaUSs dem Boden des jJudentums hervorwachsen
und religiöses Denken un!ösbar verbunden Sıcher, konnte, und L11ULE AuUuS$S diesem Boden hervor seıne Schüler

dürten WwWI1Ir heute teststellen, WTr Jesus kein Zelot, aber un Anhänger, W Iie S1C Ny, erwerben konnte, einen
bleibt eigentümlıch, da{fß die Evangelıen cowohl über Mann, der hıer allein, 1n diesem Jüdıschen Bereiche, 1n

Ssener als Zeloten schweigen, un darf ohl A BC- der jüdischen Zuversicht un: Sehnsucht, durch seın Leben
NOommMen werden, da zumındest ZEW1SSE Querverbindun- und in seiınen 'Tod gehen konnte 231n Jude
SC zwıschen der Urgemeinde und beiden Gruppen be- Juden« S
standen, wenngleıch zemeinsames Gedankengut HUL ın Für Bacck 1STt die ursprüngliche UÜberlieferung des Van-
Form eines Rohgesteins bestanden haben LLL  7  5 welches gzeii1ums jüdisch, W1e der Mannn jüdisch WäaLlL, Vo dem
dann die verschiedenen jüdıschen Grupplerungen S1e kündet. Aber nıcht LU VO dem Juden Jesus andelt
spezifischer \WeIlse bearbeiteten. Im übrıgen versteht dieses Evangelium, sondern wurzelt in der Heiligen
siıch VOo selbst, da{fß A 1€e Vertasser der Evangelien bestrebt Schriftt, un bringt jüdischen Glauben, Jüdiısche otft-
y jeden Bezug aut die Zeloten im vornhinelin NungS, jüdiısches Leıd un jüdische Not, jüdisches Wıssen
unterdrücken, denn diese xonnten WESEC ihrer antı-röm1- un Jüdısche Erwartung zZzu Ausdruck. Und Baeck
schen Haltung der Urgemeinde beim Verbreiten des schließt diesen Abschnitt mı1t folgenden Sätzen: » DJas
Evangeliums 1Ur hınderlich seıin. Schließlich ISt In diesem Judentum dart AIl ıhm nıcht vorübergehen, nıcht VeOr-

Zusammenhang betonen, daß Jesus als Rehbell kennen, noch hıer verzichten wollen. Auch hler ol das
Kom V Oll der römiıschen Okkupationsmacht hingerichtet Judentum se1in Eıgenes begreifen, sein Eıgenes WISsSeN«
worden st. S1ie hat gew1ß Jesu Botschaft gründlıch m1($- (S 70) Um das darzutun, versucht Baeck aut Grund der
verstanden, 1n iıhm jedoch einen Zeloten vgesehen. Be1 der Synoptiker eınen Erzählungsfaden herauszuschälen, Ww1€
Betrachtung der jüdischen Zeitgeschichte gewmnen die siıch die Dinge ohl ZUSCITACN haben mOgen, bzw W1e
Fislerschen Thesen War nıcht Wahrscheinlichkeit, WIr 1E ursprünglıch überlietert worden 11, In einem WE1-
verstehen heute aber besser YEeW1SSE seiner Grundgedan- teren Kapıtel untersucht Baeck die Sprüche un: Gleich-
ken Fın britischer Gelehrter, Brandon, hat Iın N1SSE; Seın sorgtältiger Kommentar verdiente vermehrte
Jüngster e1it Eıslers Auffassungen WL nıcht unterstutzt, Beachtung. Baeck hat eıit selines Lebens mıf diesen
ohl 1aber das zelotische FElement in den Evangelıen Problemen Im Jahre 901 bereits heıilßst
plastisch herausgearbeitet ( Jesus and the Zealots, » JEeSUS 1st uıne echt jüdische Persönlichkeit, all seın Stre-
1ne besondere Bedeutung kommt einem kleinen Büch- ben un Tun, Se1In Iragen un Fühlen, se1ın Sprechen un
eın Z das ım Jahre 1938 erschien: Leo Baeck „ Das Schweigen, tragt den Stempel Jüdischer Art, das Cje-
Evangelıum als Urkunde der Jüdischen Glaubensgeschich- prage des jüdischen Idealıismus, des Besten, W d 1mM
tCe« - LeO Baeck War Rabbiner in Berlın. Man stelle sıch Judentum vrab un eibt, aber LU iM Judentum damals
die Situation VUlIl: Als die Hetze —-  Fl Juden 1n Deutsch- vab. W J; 1901, 118) Und Jahre später, 1M
and immer heftigere Formen annahm, un die meısten Jahre 1956, wenıge Monate VOT seiınem 1m November
christ!ichen Mıtbürger »dl€ deutschen Staatsbürger jüdi- desselben Jahres erfolgten Ableben, beschäftigt sıch Leo
schen Glaubens« 1m Stiche ließen, Als die Kirchen sıch aut Baeck noch eiınmal, L1  - Un etzten Male, mMıt Jesus un
hre eıgenen Interessen zurückzogen, vertaflßt eın Jude iın dem Christentum. In diesem Vortrag, der als Privatdruck
Berlin ine Schritt über das Evangelıum. Baeck versucht erschien, heilit „r Wal, nach allem, W AS WI1r 1ssen
in seiner Darstellung, Zu Urgestein der Überlieferung un hören, ein Mannn VO oroßer Eigenart, ein Mann, in
hindurchzubrechen, das herauszuschälen, W d sich wirklıch dem sıch Weısheit des Denkens, Kratt des Hottens un

ine AÄAnmut des W esens miıiteinander vereıinten. SeinZUSCIFASCH haben INas ] )as Jesusbild stellt sıch tür Baeck
tolgendermaßen dar »In dem alten Evangelıum steht Leben WAadflt KUrz Menschen CnNgs ihn glaubten, S£]
MI1t edlen Zügen eın Mannn VO UuNs, der während> der Verheißene SO W arl auch Jesus dahingegangen
SCSPAaNNLCI Tage 1M TLande der Juden te und halt und Aber der Gilaube ıhn blieh in seınen Anhängern.
wirkte, uldete un starb, eın Mannn AaUS dem jüdischen Und wıeder wurde prophetisches Wort lebendig, das
Volke, aut jüdischen Wegen, 1m ‚üdischen Glauben und Wort des alten Propheten Hosea, der VO dem Beftreijer
Hotten, dessen CGie1ist in der Heiligen Schrift wohnte, der des Volkes spricht: A1ll dritten Tag wırd Gott ıhn
in ihr ıchtete un SAaNn, und der das Wort kündete un erstehen jassen. Und gylauben die Anhänger Jesu, A

ehrte, weil ıhm (GJOtt gegeben hatte, hören un drıtten Yag nach seinem Tode Se1 auferstanden, uln

predigen. Vor uns steht 1ın Mann, der in seinem Volke Hımmel emporgestiegen. Nun begann die eıgentlıche e1it
des Glaubens. Der Glaube W AT Glaube dıe Aufterste-seıne Jünger hat, dıie den Messıas, den Sohn

Daviıds, den Verheißenen, suchten un 1in ıhm dann tan- hung, der Glaube, daß Jesus dritten Tag AaUuUS dem
den und festhielten, die ıhn g]aubten, hıs daß Grabe auterstanden Ssel „&

oıch vlauben begann, da(ß 1U 1n die Sendung und Reinhold Mayer hat 11 einer schönen Studie »Christen-
Iu  - uUun: Judentum in der Schau Leo Baecks (1  ) )

»a V  s daizu H. Tiebeschuütz:! Von Gecorg Simmel / Lranz R osen-
” e Tubingen 970 84 7 ] FR ALIT, Pn S87
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waren. Sowohl die Texte aus Qumran, als auch die Funde  
von Masada, als schließlich auch unsere neue Einsicht in  

den Tendenzcharakter der Geschichtsschreibung des  

Josephus, legen uns eine völlig andere Auffassung von  

den Zeloten nahe, als er sie bietet. Sie waren Menschen,  
die in einer eschalotogischen Naherwartung lebten und  
meinten, nur durch die Beendigung der römischen Herr-
schaft über Judäa könne der Frieden und das religiöse  

Heil wiederhergestellt werden. Eine Differenzierung  
zwischen Politik und Religion akzeptierten die Zeloten  

nicht, weil in ihrer messianischen Ideologie politisches  
und religiöses Denken unlösbar verbunden waren. Sicher,  
so dürfen wir heute feststellen, war Jesus kein Zelot, aber  

es bleibt eigentümlich, daß die Evangelien sowohl über  
Essener als Zeloten schweigen, und es darf wohl ange-
nommen werden, daß zumindest gewisse Querverbindun-
gen zwischen der Urgemeinde und beiden Gruppen be-
standen, wenngleich gemeinsames Gedankengut nur in  

Form eines Rohgesteins bestanden haben mag, welches  

dann die verschiedenen jüdischen Gruppierungen in  

spezifischer Weise bearbeiteten. Im übrigen versteht es  

sich von selbst, daß die Verfasser der Evangelien bestrebt  

waren, jeden Bezug auf die Zeloten im vornhinein zu  

unterdrücken, denn diese konnten wegen ihrer anti-römi-
schen Haltung der Urgemeinde beim Verbreiten des  

Evangeliums nur hinderlich sein. Schließlich ist in diesem  

Zusammenhang zu betonen, daß Jesus als Rebell gegen  
Rom von der römischen Okkupationsmacht hingerichtet  

worden ist. Sie hat gewiß Jesu Botschaft gründlich miß-
verstanden, in ihm jedoch einen Zeloten gesehen. Bei der  

Betrachtung der jüdischen Zeitgeschichte gewinnen die  

Eislerschen Thesen zwar nicht an Wahrscheinlichkeit, wir  

verstehen heute aber besser gewisse seiner Grundgedan-
ken. Ein britischer Gelehrter, S. G. F. Brandon, hat in  
jüngster Zeit Eislers Auffassungen zwar nicht unterstützt,  

wohl aber das zelotische Element in den Evangelien  
plastisch herausgearbeitet (Jesus and the Zealots, 1967).  

Eine besondere Bedeutung kommt einem kleinen Büch-
lein zu, das im Jahre 1938 erschien: Leo Baeck »Das  
Evangelium als Urkunde der jüdischen Glaubensgeschich-
te«. 2a Leo Baeck war Rabbiner in Berlin. Man stelle sich  
die Situation vor: Als die Hetze gegen Juden in Deutsch-
land immer heftigere Formen annahm, und die meisten  

christlichen Mitbürger »die deutschen Staatsbürger jüdi-
schen Glaubens« im Stiche ließen, als die Kirchen sich auf  

ihre eigenen Interessen zurückzogen, verfaßt ein Jude in  

Berlin eine Schrift über das Evangelium. Baeck versucht  

in seiner Darstellung, zum Urgestein der Überlieferung  

hindurchzubrechen, das herauszuschälen, was sich wirklich  
zugetragen haben mag. Das Jesusbild stellt sich für Baeck  

folgendermaßen dar: »In dem alten Evangelium ... steht  
mit edlen Zügen ein Mann vor uns, der während erregter,  
gespannter Tage im Lande der Juden lebte und half und  

wirkte, duldete und starb, ein Mann aus dem jüdischen  
Volke, auf jüdischen Wegen, im jüdischen Glauben und  

Hoffen, dessen Geist in der Heiligen Schrift wohnte, der  

in ihr dichtete und sann, und der das Wort kündete und  

lehrte, weil ihm Gott gegeben hatte, zu hören und zu  

predigen. Vor uns steht ein Mann, der in seinem Volke  
seine Jünger gewonnen hat, die den Messias, den Sohn  
Davids, den Verheißenen, suchten und in ihm dann fan-
den und festhielten, die an ihn glaubten, bis daß er an  
sich zu glauben begann, so daß er nun in die Sendung und  

=2 ' Vgl. dazu H. Liebeschiitz: Von Georg Simmel zu Franz Rosen-
/ss n . Tubingen 1970. S. 84 ff.  

das Geschick seiner Tage, zu der Geschichte der Mensch-
heit hin, eintrat. Diese Jünger hat er hier besessen, die  
über seinen Tod hinaus an ihn glaubten, so daß er ihnen  
die Gewißheit ihres Daseins wurde, daß er — wie der  

Prophet gesprochen — >am dritten Tage von den Toten  

auferstanden sei<. Einen Mann sehen wir in dieser alten  

Überlieferung vor uns, der in allen den Linien und Zei-
chen seines Wesens das jüdische Gepräge aufzeigt, in  

ihnen so eigen und so klar das Reine und Gute des  
Judentums offenbart, einen Mann, der als der, welcher er  

war, nur aus dem Boden des Judentums hervorwachsen  

konnte, und nur aus diesem Boden hervor seine Schüler  

und Anhänger, so wie sie waren, erwerben konnte, einen  
Mann, der hier allein, in diesem jüdischen Bereiche, in  
der jüdischen Zuversicht und Sehnsucht, durch sein Leben  

und in seinen Tod gehen konnte — ein Jude unter  
Juden« (S. 69 f.).  
Für Baeck ist die ursprüngliche Überlieferung des Evan-
geliums so jüdisch, wie der Mann jüdisch war, von dem  
sie kündet. Aber nicht nur von dem Juden Jesus handelt  

dieses Evangelium, sondern es wurzelt in der Heiligen  
Schrift, und es bringt jüdischen Glauben, jüdische Hoff-
nung, jüdisches Leid und jüdische Not, jüdisches Wissen  
und jüdische Erwartung zum Ausdruck. Und Baeck  

schließt diesen Abschnitt mit folgenden Sätzen: »Das  
Judentum darf an ihm nicht vorübergehen, es nicht ver-
kennen, noch hier verzichten wollen. Auch hier soll das  
Judentum sein Eigenes begreifen, um sein Eigenes wissen«  
(S. 70). Um das darzutun, versucht Baeck auf Grund der  

Synoptiker einen Erzählungsfaden herauszuschälen, wie  
sich die Dinge wohl zugetragen haben mögen, bzw. wie  

sie ursprünglich überliefert worden waren. In einem wei-
teren Kapitel untersucht Baeck die Sprüche und Gleich-
nisse; sein sorgfältiger Kommentar verdiente vermehrte  

Beachtung. Baeck hat Zeit seines Lebens mit diesen  
Problemen gerungen. Im Jahre 1901 bereits heißt es: 
»Jesus ist eine echt jüdische Persönlichkeit, all sein Stre-
ben und Tun, sein Tragen und Fühlen, sein Sprechen und 
Schweigen, es trägt den Stempel jüdischer Art, das Ge-
präge des jüdischen Idealismus, des Besten, was es im  
Judentum gab und gibt, aber nur im Judentum damals  

gab ...« (MGWJ, 1901, S. 118). Und 55 Jahre später, im 
Jahre 1956, wenige Monate vor seinem im November 
desselben Jahres erfolgten Ableben, beschäftigt sich Leo 
Baeck noch einmal, nun zum letzten Male, mit Jesus und 
dem Christentum. In diesem Vortrag, der als Privatdruck 
erschien, heißt es: »Er war, nach allem, was wir wissen 
und hören, ein Mann von großer Eigenart, ein Mann, in 
dem sich Weisheit des Denkens, Kraft des Hoffens und 
eine Anmut des Wesens miteinander vereinten. Sein  

Leben war kurz. Menschen rings um ihn glaubten, er sei  
der Verheißene ... So war auch Jesus dahingegangen ...  

Aber der Glaube an ihn blieb in seinen Anhängern.  

Und wieder wurde prophetisches Wort lebendig, das  
Wort des alten Propheten Hosea, der von dem Befreier  

des Volkes spricht: am dritten Tag wird Gott ihn  

erstehen lassen. Und so glauben die Anhänger Jesu, am  
dritten Tag nach seinem Tode sei er auferstanden, zum  
Himmel emporgestiegen. Nun begann die eigentliche Zeit  
des Glaubens. Der Glaube war Glaube an die Auferste-
hung, der Glaube, daß Jesus am dritten Tag aus dem  

Grabe auferstanden sei ...«  
Reinhold Mayer hat in einer schönen Studie »Christen- 
tum und Judentum in der Schau Leo Baecks« (1961)  21'  

^'' s. FR  Xlll, 50/52, S. 87 f.  
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gzezelgt, W1e sehr Baecks Denken das » Jüdische« 1n talls recht charakteristische Außerung (S 151 » Die
Jesu kreıst, aber sschon bald« tührte eben der Weg VOoO Beziehung Bubers Jesus geht über das Gehör Buber
diesem Judentum ab, wobei hıer otten Jeiben kann, erklärte, daß über den historischen Jesus wen12 W1SSE,
In wıewelt sich hınter heHenistischen ermını noch da die Evangelien eben keine Biographien selen, dafß ıhm
jJüdische Diasporagedanken verbergen mögen. ES 1St den aber einzelne Sprüche Jesu durchs Gehör tiet 1ns Herz
bisher erwähnten jüdischen Autoren vemeınsam, daß S1e vedrungen se1en, da{ß dıe Echrtheit des sprechenden
noch keine Kenntnis vVon der modernen tormgeschichtli- Menschen unverkennbar spure. Von den messianıschen

Gestalten der ‚üdıschen Geschichte ..chen Forschung haben, un da{fß dadurch Wäal eın in g... 1STt Jesus dıie CI-

wisSser We1ise unhistorisches Bıld VO  — den Evangelıen ENt- habenste, dıe großartıgste, aber der Mess1as 1St
standen 1St, andererseıits jedoch ine viel ıntımere Kennt- nıcht Die Welt blieh auch nach ıhm unerlöst, un WIr
N1Ss un e1in Erfühlen VO  - Jesu Persönlichkeit erreıicht spuren, wIie diese Unerlöstheit u11 direkt 1n die Poren
wurde, W as denen verwehrt bleibt, welche den a- dringt. Inmiıtten einer unerlösten Welt mır eıner erlösten

Einzelseele herumzulaufen lehnen WIr r W5Sh-mentlichen ext atomistieren. Fıne solche Bemerkung be-
deutet keın Bekenntis ZuU Fundamentalismus un ZuUur rend dıe otfiziellen Kırchen noch der Gottheit Jesu 1im
Unwissenschafrtlichkeit. Es 1St. jedoch iıne Tatsache, da{fß Siınne des trinıtarischen Dogmas testhielten, gebe heute
jüdische Gelehrte teilweıise ohne das moderne wissen- weite Kreıise 1m Christentum, die NSECEIC menschliche Sıcht
<chafrtliche Rüstzeug einen Jesus erspurt haben, VO  3 Jesu teılen begännen.«
dem WIr nıcht wrissen können, ob der Wirklichkeit Bubers Aufftassung vVorm Christentum, W1e s1e iwa 1in den
SCHNAUSO entsprochen hat, der aber eın Jüdisches Gepräge » Z wel Glaubensweisen« Zu Ausdruck kommt, hat nut
tragt, das 11A4n vielleicht DNU£F von ınnen erfassen kann. christlicher Seite natürlıch Wıderspruch ertahren. Kıne
Weıt bekannter als Baeccks Bücher sınd eınem weıteren der wichtigsten cQhristlichen Antworten 1St Hans [JIrs U  -

christlichen Publikum dıe Werke Martın Bubers ..  OL- Balthasars Buch » FEinsame Zwiesprache« )4 Bal-
den ilt Buber doch, 7zumal 1mM deutschen Sprachgebiet, thasar versucht, Buber ıiıne Fehlinterpretation der christ-
als der authentische Deuter des Judentums, un: hatte liıchen Eschatologie nachzuweisen. Buber anerkennt, da{fß
sıch dıe paradoxe Sıtuation ergeben, da{ß Bubers Ruhm 21n Jude, aut das Jüdische reflektierend, darın die
aut dem Umweg über Deutschland zurück nach Israel kommenden Elemente des Christlichen tindet, Zz7weıtens:
gekommen WAafr, da{fß die Menschen dort YST allmählıch dafß eıne Entwicklung iınnerhalb des Jüdischen aut das
merkten, wWwWer ın hrer Mıtte lehte Das, W As 8351  - gewöhn- Christlıche hın o1Dt, drittens: dafß das Christliıche als csol-
ıch VOo  . Bubers Beziehung ZUu Evangelium weißß, 151 ches eın Neuansatz 1St, der SlCh nıcht einfach AL dem
weithin e1n Mifßverständnis. Kınıge Sitze Aaus dem Buche Jüdischen ergibt, da Iso der Jude, dieses Neue sehend,
»Zwei Glaubensweisen« )3 haben viele Christen 5 nıcht als das Eıgene, sondern als Fremdes empftindet.
dazu geführt, Buber in unmıttelbarer ähe evangelischen ber diese Elemente, Meint Balthasar, könnten siıch

ıhm nıcht zusammenschließen der historischen Wahr-Denkens anzusiedeln, wobei freilich Buber diesem MifS-
verstaändnis Vorschub geleistet hat. 3“ Diese Sätze lauten: heitsstruktur VO  - Verheißung un Erfüllung SO 1ST für
» Jesus habe ıch VOoO  — Jugend aut als meınen zrofßen Bru- Buber das Jüdische iın seinem Prinzıp W ar das Propheti-
der empfunden. Da{iß die Christenheit ıhn als Gott un sche, aber nıcht als Prophetisches aut die Erfüllung
FErlöser angesehen hat un ansıeht, 1St M1r ımmer als iıne Christı hın, sondern ın sıch celber als absolute Unruhe
Tatsache VO  - Ööchstem Ernst erschienen, die ıch se1net- ruhender Prophetismus.
un meinetwillen begreiten suchen mu{ Meın Buber hat ın seinem Buch V OTl den » Z wel Glaubenswei-
eıgenes brüderlı;ıch autgeschlossenes Verhältnis ıhm ISr die hebräische das absolute Vertrauen ın
ımmer starker un reiner vyeworden, un ıch cche iıhn Gott, der eriechischen DiskIS, dem Fürwahrhalten von
heute mi1tf stärkerem un reinerem Blicke als Je (jewı1sser Glaubenssätzen, vegenübergestellt. Der Glaube Jesu wırd
als Je iSt mır, da{ß ıhm eın ozroßer Platz in der lau- als der höchste Ausdruck Jüdıscher Glaubenshaltung dar-
bensgeschichte Israels zukommt un: da{f dieser Aatz gCTLaAN, PISt1S hıngegen 1St dem Judentum wesensiremd.
durch keine der uüblichen Kategorien umschrieben werden Wenn Martın Buber das Neue Lestament nıcht als krıtıi-
kann« S 11 f.) Der TLermıunus VO »großen Bruder« hart scher Wissenschaftler betrachtete, sondern durch das
manche Christen verleıtet, anzunehmen, Buber efände Medium seiner einzigartıgen Persönlichkeit, SeINes
sıch vielleicht <chon aut dem Wege ZU. Christentum. In tujtıven Erfassens, seınes lıterarıschen Stilgefühls, se1ınes
den Von Werner Kraft herausgegebenen Gesprächen mı1t jüdischen Ahnens un Tastens, Aaus innerer Verbundenheirt
Martın Buber 115 aber heifßst »Und azuch un Nähe, naht siıch der Erlanger ReligionshistorikerJesus habe geglaubt, da{ß das Hımmelreich sıch M1 der Hans Joachim Schoeps den neutestamentlichen QuellenErde berühren würde, un Paulus habe gelehrt, da{ß als Religionswissenschaftler, der mMi1t dem ıhm Gebote
schon da Sel Daraut ıch, dann Ssel doch eigentlich stehenden Rüstzeug erfahren will, W aAs die Lexte AUS5-
das Christentum gescheitert. Er bejahte C Hınweıls >  N, erkennen, W 4S Jesus OESADT un hat und W 4A5
auf das Buch, dafßs darüber yeschrieben habe Z weı
Glaubensweisen. Ich wende ein, da{fß doch schroft ıhm widerfahren 1S5t Schoeps meınt, ON lasse sıch eın Eın-

druck VO Jesus AUS den Spiegelungen gewınnen, dıe se1ın
ıIn dem Buch nıcht ausgedrückt habe Er bejaht CS, aber
das hätte den Christen nıcht Zumutfen können < In

Biıld hinterlassen hat: 114  3 könne daher durchaus den
Jesus der synoptischen Evangelien, den der paulinischeneinem ELIwa ZUF gleiıchen eIit wıe das Buch VOo Kraft Briete un den der johanneischen Literatur plastisch —

ers  jenenen Werk VO Schalom Ben-Chorin: /7wıe- chen Und schliefßlich se1 möglıch, dıe Umtormung des
sprache mi1t Martın Buber tindet sıch ıne eben- historischen Jesus ın den kerygmatischen Christus, W1@e

dıese AUS zwingendem Bedürtfnis der nachapostolischen
1IL, 15 (jemeinde erfolgte, beschreiben, 1ne Gemeinde, die

4 Vgl AZzu auch Scholem: Martın Bubers Auffassung des Juden-
1 UMS. In udaica Bibliothek Suhrkamp Nr 263 133 Frank-
turt 1970 XL, 100

gezeigt, wie sehr Baecks Denken um das » Jüdische« in 
Jesu kreist, aber »schon bald« führte eben der Weg von 
diesem Judentum ab, wobei hier offen bleiben kann, 
inwieweit sich hinter hellenistischen Termini noch 
jüdische Diasporagedanken verbergen mögen. Es ist den 
bisher erwähnten jüdischen Autoren gemeinsam, daß sie 
noch keine Kenntnis von der modernen formgeschichtli-
chen Forschung haben, und daß dadurch zwar ein in ge-
wisser Weise unhistorisches Bild von den Evangelien ent-
standen ist, andererseits jedoch eine viel intimere Kennt-
nis und ein Erfühlen von Jesu Persönlichkeit erreicht 
wurde, was denen verwehrt bleibt, welche den neutesta-
mentlichen Text atomisieren. Eine solche Bemerkung be-
deutet kein Bekenntis zum Fundamentalismus und zur 
Unwissenschaftlichkeit. Es ist jedoch eine Tatsache, daß 
jüdische Gelehrte — teilweise ohne das moderne wissen-
schaftliche Rüstzeug — einen Jesus erspürt haben, von 
dem wir nicht wissen können, ob er der Wirklichkeit 
genauso entsprochen hat, der aber ein jüdisches Gepräge 
trägt, das man vielleicht nur von innen erfassen kann. 

Weit bekannter als Baecks Bücher sind einem weiteren 
christlichen Publikum die Werke Martin Bubers gewor-
den. Gilt Buber doch, zumal im deutschen Sprachgebiet, 
als der authentische Deuter des Judentums, und es hatte 
sich so die paradoxe Situation ergeben, daß Bubers Ruhm 
auf dem Umweg über Deutschland zurück nach Israel 
gekommen war, so daß die Menschen dort erst allmählich 
merkten, wer in ihrer Mitte lebte. Das, was man gewöhn-
lich von Bubers Beziehung zum Evangelium weiß, ist 
weithin ein Mißverständnis. Einige Sätze aus dem Buche 
»Zwei Glaubensweisen« (1950) 3  haben viele Christen 
dazu geführt, Buber in unmittelbarer Nähe evangelischen 
Denkens anzusiedeln, wobei freilich Buber diesem Miß-
verständnis Vorschub geleistet hat. 3" Diese Sätze lauten: 
» Jesus habe ich von Jugend auf als meinen großen Bru-
der empfunden. Daß die Christenheit ihn als Gott und 
Erlöser angesehen hat und ansieht, ist mir immer als eine 
Tatsache von höchstem Ernst erschienen, die ich um seinet-
und um meinetwillen zu begreifen suchen muß ... Mein 
eigenes brüderlich aufgeschlossenes Verhältnis zu ihm ist 
immer stärker und reiner geworden, und ich sehe ihn 
heute mit stärkerem und reinerem Blicke als je. Gewisser 
als je ist es mir, daß ihm ein großer Platz in der Glau-
bensgeschichte Israels zukommt und daß dieser Platz 
durch keine der üblichen Kategorien umschrieben werden 
kann« (S. 11 f.). Der Terminus vom »großen Bruder« hat 
manche Christen verleitet, anzunehmen, Buber befände 
sich vielleicht schon auf dem Wege zum Christentum. In 
den von Werner Kraft herausgegebenen Gesprächen mit 
Martin Buber (1966, S. 115 f.) aber heißt es: »Und auch 
Jesus habe geglaubt, daß das Himmelreich sich mit der 
Erde berühren würde, und Paulus habe gelehrt, daß es 
schon da sei. Darauf sagte ich, dann sei doch eigentlich 
das Christentum gescheitert. Er bejahte es, unter Hinweis 
auf das Buch, daß er darüber geschrieben habe: Zwei 
Glaubensweisen. Ich wende ein, daß er es doch so schroff 
in dem Buch nicht ausgedrückt habe. Er bejaht es, aber 
das hätte er den Christen nicht zumuten können ...« In 
einem etwa zur gleichen Zeit wie das Buch von Kraft 
erschienenen Werk von Schalom Ben-Chorin: Zwie-
sprache mit Martin Buber (1966) findet sich eine eben- 

3  s. FR III, 10/11, S. 18 ff. 
3a Vgl. dazu auch G. Scholem: Martin Bubers Auffassung des Juden-
tums. In: Judaica 2. Bibliothek Suhrkamp Nr. 263. S. 133 ff. Frank-
furt 1970. 

falls recht charakteristische Äußerung (S. 181 f.): »Die 
Beziehung Bubers zu Jesus geht über das Gehör. Buber 
erklärte, daß er über den historischen Jesus wenig wisse, 
da die Evangelien eben keine Biographien seien, daß ihm 
aber einzelne Sprüche Jesu durchs Gehör so tief ins Herz 
gedrungen seien, daß er die Echtheit des sprechenden 
Menschen ... unverkennbar spüre. Von den messianischen 
Gestalten der jüdischen Geschichte ... ist Jesus die er-
habenste, die großartigste, aber der Messias ist er 
nicht ... Die Welt blieb auch nach ihm unerlöst, und wir 
spüren, wie diese Unerlöstheit uns direkt in die Poren 
dringt. Inmitten einer unerlösten Welt mit einer erlösten 
Einzelseele herumzulaufen ... lehnen wir ab ... Wäh-
rend die offiziellen Kirchen noch an der Gottheit Jesu im 
Sinne des trinitarischen Dogmas festhielten, gebe es heute 
weite Kreise im Christentum, die unsere menschliche Sicht 
Jesu zu teilen begännen.« 

Bubers Auffassung vom Christentum, wie sie etwa in den 
»Zwei Glaubensweisen« zum Ausdruck kommt, hat auf 
christlicher Seite natürlich Widerspruch erfahren. Eine 
der wichtigsten christlichen Antworten ist Hans Urs von 
Balthasars Buch »Einsame Zwiesprache« (1958). 4  Bal-
thasar versucht, Buber eine Fehlinterpretation der christ-
lichen Eschatologie nachzuweisen. Buber anerkennt, daß 
ein Jude, auf das Jüdische reflektierend, darin die 
kommenden Elemente des Christlichen findet, zweitens: 
daß es eine Entwicklung innerhalb des Jüdischen auf das 
Christliche hin gibt, drittens: daß das Christliche als sol-
ches ein Neuansatz ist, der sich nicht einfach aus dem 
Jüdischen ergibt, daß also der Jude, dieses Neue sehend, 
es nicht als das Eigene, sondern als Fremdes empfindet. 
Aber diese Elemente, so meint Balthasar, könnten sich 
ihm nicht zusammenschließen zu der historischen Wahr-
heitsstruktur von Verheißung und Erfüllung ... So ist für 
Buber das Jüdische in seinem Prinzip zwar das Propheti-
sche, aber nicht als Prophetisches auf die Erfüllung 
Christi hin, sondern in sich selber als absolute Unruhe 
ruhender Prophetismus. 

Buber hat in seinem Buch von den »Zwei Glaubenswei-
sen« die hebräische EMUNA, das absolute Vertrauen in 
Gott, der griechischen pistis, dem Fürwahrhalten von 
Glaubenssätzen, gegenübergestellt. Der Glaube Jesu wird 
als der höchste Ausdruck jüdischer Glaubenshaltung dar-
getan, pistis hingegen ist dem Judentum wesensfremd. 

Wenn Martin Buber das Neue Testament nicht als kriti-
scher Wissenschaftler betrachtete, sondern durch das 
Medium seiner einzigartigen Persönlichkeit, seines in-
tuitiven Erfassens, seines literarischen Stilgefühls, seines 
jüdischen Ahnens und Tastens, aus innerer Verbundenheit 
und Nähe, so naht sich der Erlanger Religionshistoriker 
Hans Joachim Schoeps den neutestamentlichen Quellen 
als Religionswissenschaftler, der mit dem ihm zu Gebote 
stehenden Rüstzeug erfahren will, was die Texte aus-
sagen, erkennen, was Jesus gesagt und getan hat und was 
ihm widerfahren ist. Schoeps meint, es lasse sich ein Ein-
druck von Jesus aus den Spiegelungen gewinnen, die sein 
Bild hinterlassen hat; man könne daher durchaus den 
Jesus der synoptischen Evangelien, den der paulinischen 
Briefe und den der johanneischen Literatur plastisch ma-
chen. Und schließlich sei es möglich, die Umformung des 
historischen Jesus in den kerygmatischen Christus, wie 
diese aus zwingendem Bedürfnis der nachapostolischen 
Gemeinde erfolgte, zu beschreiben, eine Gemeinde, die 

4 s. FR XI, 41/44, S. 100 f. 
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Mit der Verzögerung der Parusıe Chriast: tertigwerden Eine Einleitung 1Ns Neue Testament oibt C3y SOWEIT. Wır
mul sehen, L1LUTE V O  3 einem einz1gen Juden S1e STEAaMMMt AUS der
Gegenüber LeoO Baeck und Martın Buber 1St be]l Schoeps Feder VO:  - Sammyel Sandmel, »A Jewish Understanding of
1U testzustellen, da(ß keinen Jesus VOoON ıInnen her the New Testament« (1956) Sandme! lehrt Hebrew
beschreibend« 1mM Sinne hat, sondern Schoeps behandelt Uni:on College in Cincinnatıi, ein Institut, das Reform-
neutestamentlıche Probleme als Jjemand, der sıch bemüht, rabbiner ausbildet. Dıie Absıcht des Vertassers mM1t diesem
dıe Vorurteile, weiche vıele christliche Kollegen dem Buch dem amerıikanıschen Juden das Neue 'Testament
nachbiblischen Judentum entgegenbringen, vermeıden. nahezubringen, wobeı versucht werden soll, die Dınge
Es hatte sıch Ja eıine al Pseudowissenschatt gebildet, wissenschafttlich darzustellen, nıcht VO einem religiösen
die sıch MMIt einem Phänomen beschäftigte, das CN 5di nıcht Standpunkt aus »ine Deutung bieten. Dies hat sıch
—  ab: das »Spätjudentum«. Damıit bezeichnete INa  - dıe mehr aufgedrängt, als Sandmel, e1n bewufßter amer1-
nach Abschluf(ß des alttestamentlıchen Kanon entstandene kanıscher Jude, selner Jüdischen Mıitwelt dartun wıll, W d

rabbinische Literatur, V Oll der Man eigentlich meIlst nNnUur der chrıistliche Nachbar olaubt. Für Juden, meılnt
Brocken kannte, und YVO der MMa  3 behauptete, i1e SC1 eın Sandmel, kann das Neue Testament keın heiliıges Buch
minderwertiges Abfallprodukt eınes eiınst auf der She se1n. Aber dıie heilige Schritt anderer vermMas uns

prophetischen Denkens CWESENECN Israel, welches durch erleuchten und uULNSCTEIN Horizont erweıtern, 358 NEUE

ein neurotıisches (Gesetzesverstiändnıs auf Abwege gEraLEN Perspektiven tür unseren eigenen Glauben veben.
sel, und CN geflissentlıch vermieden habe, sıch seliner wah- »Das Neue Testament, obwohl nıcht uns gehört,
E C141l Bestiımmung zuzuwenden. Diese hiatte darın bestan- steht u15 niäher Ais jedes andere heiliıge Schrifttum, das
den, seinen ın Jesus aufgetretenen Messtas anzunehmen. nıcht das LILLSCTE 1St Freilich iSst Teil elnes uns WEeTti-
YSt aAllmählich hat sıch 8198 das Wissen durchgesetzt, 31 vollen Vermächtnisses. Für amerikanische Juden isSt das
e 1ST V OIln angloamerikanıschen Bereıich auch 1ns eutsche Neue Testament die Heilige chritt ULSCICI Nachbarn,
Sprachgebiet vedrungen, dafß das nachbiblische Judentum un ylücklicherweise UNSeTCr Mitbürger un Freunde.« In
ein ungemeın vielgestaltıges un reiches Geistesleben her- diesen Sitzen bekommen WIr eınen zew1ssen Eindruck
vorgebracht hat, welches alle Bereıiche relig1ösen Denkens VOTL der demokratischen, pluralistischen amerikanıschen
ertafit: Gesetzlıches un Eschatologisches, Mystik un Gesellschaft, W: zumındest a ls andmel seın Buch Ver-

Rationalismus, Prophetisches nd weisungsgebundene tafte, noch auf dem Unıiıversitätscampus eın treundliches
Klima herrschte und die Wissensbereitschatt vieler JudenDurchdringung des Alltags MmMit religiösem CGut So Ver-

SUC| T1n NUuLNnNn, diese Fülle Material auch für dıe 1CeCU- vorhnanden WAarl, sıch über das Neue Testament iıntor-
testamentliche Wissenschatt nutzbar machen, aut mileren. Die emotionalen Hemmungen dem Neuen Lesta-
Adıese Weise den Hıntergrund beleuchten, autf dem das mMent gegenüber sınd hier hei Jüngeren Menschen geringer,
1 den Evangeliıen berichtete Geschehen sıch ZULFuS. als das 1n Luropa der Fall se1in pflegt Man möchte
Dabe] kommt wenıger daraut d siıch eıner Jagd auft wissen, W 4a5 der Sache 1st, un diesem 7 weck hat
SOMCENANNTE Parallelen hinzugeben, sondern in relig10nS- andmel sein Buch geschrieben. Es retlektierte zugleıich
veschichtlicher, philologischer un historischer K leinarbeit eine typische liberale Geisteshaltung, wıe S1E überhaupt
iın den (jelist der Quellen einzudringen, verstehen, häufig ameri;kanıschen Intellektuelien eigen ISt
AUS welchen Voraussetzungen heraus sie entstanden sind, In einen Buch » We Jews and ]esus« (1965) ISt
un Wa wırklıch in diesen Texten steht, nıcht W 45 Sandme!]l auf das neutestamentliche Problem zurück-
moderne Theologen wünschen, dafß darın stünde. gekommen. (Ubrigens hatte bereits vorher eın Buch
Schoeps möchte gerade als Jude der iInneren Zensur ent- mMit dem 'Titel > The (Gen1us ot P aul US« [1958 | verfafßßt.)yehen, welche sıch unbewuftt bei christlichen Wissenschaft- [DDaraus geht hervor, WIe stark die wissenschaftliche Ar-
lern wie meınnt einstellt. Wer durch diese Bın- beit dıeses amerıiıkanıis  en Gelehrten das Neue 'Lesta-
dungen nıcht behindert sel, könne uch vefährliche Ge-

mMent kreıist. In seınem Buche über »  1r Juden un
dankengänge Ende denken. Was Schoeps anstrebt, 1St Jesus« stellt Sandmel dıe folgenden Forderungen auf.
eın Verstehen. Das hat ın eiıner Reijhe von Autsätzen w1ie In heutiger Tude sıch ZU Jesusproblem verhal-
UuNtEINOMINECN, terner 11 seiınem Buch über Paulus (1959) ten oll Er hat ZULX Kenntnis nehmen, W d das
Liese religionsgeschichtlıchen tudien VO  am Schoeps tradıtionelle Chrıstentum VO  3 Jesus denkt, W 4S dıe
sind anregend un behandeln Einzelprobleme: Jesus un moderne Wissenschaftt über iıhn lehrt, W AS moderne
das ‚üdische (esetz, Umwandlung des historischen Jesus jJüdısche Gelehrte auf Grund ihrer hıistorıschen Studien
ın den kerygmatischen Christus (vgl tudıen ZUuUr unbe- darüber veiußert haben, w as das W esen des Juden-kannten Religions- un Geistesgeschichte ferner

LUMIS iSt, un: w 1€e Jesus in diesen traditionellen jüdischenliegt das eigentliche Arbeitsgebiet V Oll Schoeps im Bereti- Rahmen un 11 das Judentum VO  - heute paßt. Das 1St der
che der Erforschung der Geschichte des Judenchristen- Autriß seınes Buches. Sandmels eigene Auffassung VO  3
tums” MILL seiıner treilich problematischen Quellenlage. Jesus afltt sıch LWa zusammentassen: Jesus hatte Füh-
Hıer hat Schoeps Neuland erschlossen un der Wiıssen- rereigenschaften, wr terner ine Art Lehrer. Jesusschatt wertvolle Anregungen vermittelt. Dafi sıch gCrAd- olaubte, das Ende der Welrt se1 angebrochen un cge1r der
de dıieses Arbeitsgebiet wählte, hängt sıcher nıcht alleın Messias. In seinen Lehren ıSt I zeine esondere Originalhtätdamıt IMEN, weıl hıer noch vıel fun ISt, sondern entdecken. Die Einzigartigkeit Jesu liegt nıcht in e1in-
zuch MI1t der Tatsache, da{( 1mM Judenchristentum ine zeinen Besonderheiten, sondern ın der Kombination, ın
Jesus- Tradıtion ewahrt wurde, welche WAar in ihm auch der Gesamtheıt se1INes Wesens. Alles das Z  INCI, also
den Messı1as sah, aber ohne Gottessohnschaft, Präexistenz der Lehrer, der Jude, der Führer VO Mens  en, machen
un Jungfrauengeburt, ohne heidenchristliche Mehrheits- das Besondere AUS Das aber hbedeutet nıcht, Sandmel
beschlüsse über dıe Abschaffung des (‚;esetzes und der

Iönne ıne besondere Beziehung ıhm gewınnen, die
Beschneidung. über die Bewunderung anderer oroßer Persönlichkeiten
J 1, 6, hinausgıinge. Jesus 1St daher für den modernen Juden

mit der Verzögerung der Parusie Christi fertigwerden 
mußte. 
Gegenüber Leo Baeck und Martin Buber ist bei Schoeps 
nun festzustellen, daß er keinen Jesus »von innen her 
beschreibend« im Sinne hat, sondern Schoeps behandelt 
neutestamentliche Probleme als jemand, der sich bemüht, 
die Vorurteile, welche viele christliche Kollegen dem 
nachbiblischen Judentum entgegenbringen, zu vermeiden. 
Es hatte sich ja eine ganze Pseudowissenschaft gebildet, 
die sich mit einem Phänomen beschäftigte, das es gar nicht 
gab: das »Spätjudentum«. Damit bezeichnete man die 
nach Abschluß des alttestamentlichen Kanon entstandene 
rabbinische Literatur, von der man eigentlich meist nur 
Brocken kannte, und von der man behauptete, sie sei ein 
minderwertiges Abfallprodukt eines einst auf der Höhe 
prophetischen Denkens gewesenen Israel, welches durch 
ein neurotisches Gesetzesverständnis auf Abwege geraten 
sei, und es geflissentlich vermieden habe, sich seiner wah-
ren Bestimmung zuzuwenden. Diese hätte darin bestan-
den, seinen in Jesus aufgetretenen Messias anzunehmen. 
Erst allmählich hat sich nun das Wissen durchgesetzt, und 
es ist vom angloamerikanischen Bereich auch ins deutsche 
Sprachgebiet gedrungen, daß das nachbiblische Judentum 
ein ungemein vielgestaltiges und reiches Geistesleben her-
vorgebracht hat, welches alle Bereiche religiösen Denkens 
erfaßt: Gesetzliches und Eschatologisches, Mystik und 
Rationalismus, Prophetisches und weisungsgebundene 
Durchdringung des Alltags mit religiösem Gut. So ver-
sucht man nun, diese Fülle an Material auch für die neu-
testamentliche Wissenschaft nutzbar zu machen, um auf 
diese Weise den Hintergrund zu beleuchten, auf dem das 
in den Evangelien berichtete Geschehen sich zutrug. 
Dabei kommt es weniger darauf an, sich einer Jagd auf 
sogenannte Parallelen hinzugeben, sondern in religions-
geschichtlicher, philologischer und historischer Kleinarbeit 
in den Geist der Quellen einzudringen, um zu verstehen, 
aus welchen Voraussetzungen heraus sie entstanden sind, 
und was wirklich in diesen Texten steht, nicht was 
moderne Theologen wünschen, daß darin stünde. 
Schoeps möchte gerade als Jude der inneren Zensur ent-
gehen, welche sich unbewußt bei christlichen Wissenschaft-
lern — wie er meint — einstellt. Wer durch diese Bin-
dungen nicht behindert sei, könne auch gefährliche Ge-
dankengänge zu Ende denken. Was Schoeps anstrebt, ist 
ein Verstehen. Das hat er in einer Reihe von Aufsätzen 
unternommen, ferner in seinem Buch über Paulus (1959). 
Diese religionsgeschichtlichen Studien von H. J. Schoeps 
sind anregend und behandeln Einzelprobleme: Jesus und 
das jüdische Gesetz, Umwandlung des historischen Jesus 
in den kerygmatischen Christus (vgl. Studien zur unbe-
kannten Religions- und Geistesgeschichte 1963), ferner 
liegt das eigentliche Arbeitsgebiet von Schoeps im Berei-
che der Erforschung der Geschichte des Judenchristen-
tums5 mit seiner freilich problematischen Quellenlage. 
Hier hat Schoeps Neuland erschlossen und der Wissen-
schaft wertvolle Anregungen vermittelt. Daß er sich gera-
de dieses Arbeitsgebiet wählte, hängt sicher nicht allein 
damit zusammen, weil hier noch viel zu tun ist, sondern 
auch mit der Tatsache, daß im Judenchristentum eine 
Jesus-Tradition bewahrt wurde, welche zwar in ihm auch 
den Messias sah, aber ohne Gottessohnschaft, Präexistenz 
und Jungfrauengeburt, ohne heidenchristliche Mehrheits-
beschlüsse über die Abschaffung des Gesetzes und der 
Beschneidung. 

5 s. FR II, 5 6, S. 24.  

Eine Einleitung ins Neue Testament gibt es, soweit wir 
sehen, nur von einem einzigen Juden. Sie stammt aus der 
Feder von Samuel Sandmel, »A Jewish Understanding of 
the New Testament« (1956). Sandmel lehrt am Hebrew 
Union College in Cincinnati, ein Institut, das Reform-
rabbiner ausbildet. Die Absicht des Verfassers mit diesem 
Buch ist, dem amerikanischen Juden das Neue Testament 
nahezubringen, wobei versucht werden soll, die Dinge 
wissenschaftlich darzustellen, nicht von einem religiösen 
Standpunkt aus eine Deutung zu bieten. Dies hat sich um 
so mehr aufgedrängt, als Sandmel, ein bewußter ameri-
kanischer Jude, seiner jüdischen Mitwelt dartun will, was 
der christliche Nachbar glaubt. Für Juden, so meint 
Sandmel, kann das Neue Testament kein heiliges Buch 
sein. Aber die heilige Schrift anderer vermag uns zu 
erleuchten und unseren Horizont zu erweitern, uns neue 
Perspektiven für unseren eigenen Glauben zu geben. 
»Das Neue Testament, obwohl es nicht zu uns gehört, 
steht uns näher als jedes andere heilige Schrifttum, das 
nicht das unsere ist. Freilich ist es Teil eines uns wert-
vollen Vermächtnisses. Für amerikanische Juden ist das 
Neue Testament die Heilige Schrift unserer Nachbarn, 
und glücklicherweise unserer Mitbürger und Freunde.« In 
diesen Sätzen bekommen wir einen gewissen Eindruck 
von der demokratischen, pluralistischen amerikanischen 
Gesellschaft, wo, zumindest als Sandmel sein Buch ver-
faßte, noch auf dem Universitätscampus ein freundliches 
Klima herrschte und die Wissensbereitschaft vieler Juden 
vorhanden war, sich über das Neue Testament zu infor-
mieren. Die emotionalen Hemmungen dem Neuen Testa-
ment gegenüber sind hier bei jüngeren Menschen geringer, 
als das in Europa der Fall zu sein pflegt. Man möchte 
wissen, was an der Sache ist, und zu diesem Zweck hat 
Sandmel sein Buch geschrieben. Es reflektierte zugleich 
eine typische liberale Geisteshaltung, wie sie überhaupt 
häufig amerikanischen Intellektuellen zu eigen ist. 

In einem neueren Buch »We Jews and Jesus« (1965) ist 
Sandmel auf das neutestamentliche Problem zurück-
gekommen. (Übrigens hatte er bereits vorher ein Buch 
mit dem Titel »The Genius of Paulus« [1958] verfaßt.) 
Daraus geht hervor, wie stark die wissenschaftliche Ar-
beit dieses amerikanischen Gelehrten um das Neue Testa-
ment kreist. In seinem Buche über »Wir Juden und 
Jesus« stellt Sandmel die folgenden Forderungen auf, 
wie ein heutiger Jude sich zum Jesusproblem verhal-
ten soll: Er hat 1. zur Kenntnis zu nehmen, was das 
traditionelle Christentum von Jesus denkt, 2. was die 
moderne Wissenschaft über ihn lehrt, 3. was moderne 
jüdische Gelehrte auf Grund ihrer historischen Studien 
darüber geäußert haben, 4. was das Wesen des Juden-
tums ist, und wie Jesus in diesen traditionellen jüdischen 
Rahmen und in das Judentum von heute paßt. Das ist der 
Aufriß seines Buches. Sandmels eigene Auffassung von 
Jesus läßt sich etwa so zusammenfassen: Jesus hatte Füh-
rereigenschaften, er war ferner eine Art Lehrer. Jesus 
glaubte, das Ende der Welt sei angebrochen und er sei der 
Messias. In seinen Lehren ist keine besondere Originalität 
zu entdecken. Die Einzigartigkeit Jesu liegt nicht in ein-
zelnen Besonderheiten, sondern in der Kombination, in 
der Gesamtheit seines Wesens. Alles das zusammen, also 
der Lehrer, der Jude, der Führer von Menschen, machen 
das Besondere aus. Das aber bedeutet nicht, Sandmel 
könne eine besondere Beziehung zu ihm gewinnen, die 
über die Bewunderung anderer großer Persönlichkeiten 
hinausginge. Jesus ist daher für den modernen Juden 
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eın Inhalt der Religion, die IST durch ıhn erfüllt würde, schen Gelehrten Blinzler der das 7yleiche Thema behan-
‚sondern Teil der Kultur, der sıch Juden ın der westli- delt, grundlegend für dıe Fragen des Prozesses Jesu gCe-
CAhen Welt zugehörıg tühlen, un die durch das Christen- worden.? Wıinter kommt das Verdienst Z cie form-
EUu  3 entscheidend gepragt worden 1St Juden tlesen das geschichtliche Methode umsıchtig auf dıe Problematık des
Neue Testament als Lıteratur, und Juden werden ühe Prozesses Jesu angewandt haben, un zeıgt den
haben, sich mMmM1it dem tendenziösen Charakter mancher Tendenzcharakter der verschiedenen, sich widersprechen-
neutestamentlicher Außerungen über die Juden den Berichte, die VO Markus TSLT etwa Jahre nach
beschäftigen. Als e1n Buch, das ıe neutestamentlichen den Ereignissen vertaflßt worden sind Innerkirchliche
Probleme umreilßt un die Situation darstellt, 1n der sıch Auseinandersetzungen über cie Bedeutung der DPerson
eın Jude gegenüber dem Neuen Testament findet, 1St das Jesu, Auseinandersetzungen M1t Aufßenstehenden, Diskus-
Buch VO Sandme!l recht erhellend. s1ONen MI Freund und Feind, sind ın die Darstellung des
Fın Werk, das esonders 1n Frankreich Geschichte - Lebens Jesu eingedrungen. Das Bedürfnis, die staatlıchen
macht hat, 1St das des Franzosen Jules Isaac » Jesus und römischen Behörden Zr Duldung der freiıen Religions-
Israel«, ım Jahre 1943 1m besetzten Frankreich Miıt ausübung christlicher (Gemenmden bewegen, hat gerade
Herzblut gyeschrieben und der ermordeten Famıilie des bei der Ausgestaltung der evangelıschen Prozefßberichte
Autors gewidmet. Das Buch erschien ım Jahre 1968 1U mıtgewirkt. Der Proze{(ß Jesu wırd daher VO allen Evan-
1uch in deutscher Übersetzung®. Jesus WL nach Meınung velısten Z Anla{i CHNOMMEN, MIt Rom plädie-
Isaac’s e1in sich ım Rahmen des tradıtionellen Judentums ICNMN. Eıne Gerichtsverhandlung VOTL dem Synhedrion hat
bewegender Jude; das Evangelium 1St reinste semitische nıcht stattgefunden, sondern 1Ur R1n Verhör, nach dessen

Abschlufß Jesus dem Pılatus überwiıesen wurde. AusÜberlieterung Paliästinas. Freilich enthäit diese bereits
ei1ne antiıjüdische Polemik. Das jüdısche olk hat nach nolıtischen Gründen hat Pilatus Jesus beseitigt, wobel
Auffassung Isaac’s Jesus nıcht zurück gestoßen, vielmehr auch zewisse jüdische Kreıise behilflich 1, der
hat sıch Jesus 1hm NUur kaum gezeigt, da cie me1lsten sadduzäische Hohepriester und se1ın Anhang. Jesus wurde
Juden Ja bereits ın der Diaspora lehten. Das Buch VO als Aufständischer verhaftet un als Kronprätendent
[  2UC ıST bewufißt apologetisch gehalten, dient 1aber w 1e verurteilt, 1n AÄmt, das dem Verständnis des Pılatus —
zaum eın anderes dazu, Christen VOT eiınem Antıjudaismus vänglich WAal, während v ONn relig1ös jüdischen Proble-

bewahren un einzusehen, wohin ine antı-Jjüdısche IinNnen LWA dem relıg1ösen Gehaltr der Messijaserwar-
Polemik selhbst WEeNnNn s1e iın pseudo-theologischen Ge- Cung nıchts verstand. Das Bemühen aller Evangelisten,
wändern einherschreitet schliefslich tührt Schnur- verschweigen, da{ß Roms Statthalter WAdr, der Jesus
verade nach Auschwitz, denn der barbarische Judenhaß Z Kreuzesto verurteılte, tindet seıne Erklärung ın der
der Nationalsozialisten ware undenkbar ohne die OT an- Notlage, 1n der sıch cıe Kırche spatestens Seıt Nero be-
SG  CR  4 Jahrhunderte alte Judenfeindschaft der Kır- fand Hätten Juden Jesus verurteilt, ware der 'Tod
chen, welche durch den Nationalsozialısmus [1UT säkuları- durch Steinigung, nıcht durch Kreuzigung erfolgt.
s1ert, noch mehr vergröbert un als Deckmantel ZUF Aus- Z wel Bücher seı1en schlie{fßSlich hier noch erwähnt, die
raubung un Ermordung VO Juden verwendet werden beide VO Israelis SEA Schalom Ben-Chorin nın
ionnte. Für den Christen ist das Buch VO Jules Isaac eın se1n Buch » JCSUS Bruder Jesus, der Nazarener ın Jüdi-
einz1ıgartıges menschliches Zeugnis, MILt welchen Gedan- cscher Sicht« (1967) Der Verfasser versteht C5, iın ebendi-
en eın moderner, vebildeter Jude die Evangelien liest, ( Weise den jüdischen Hıntergrund, cie zeitgeschicht-
211n Jude, der weıtgehend ohne wissenschaftlichen Appa- lıche Situation un: den S1ıt7 1 Leben des evangelıschen
rat ıe evangelischen 'Texte herantrıtt. Das Buch bıetet Geschehens darzustellen. Jesus, me1int der Autor, ge-
daher dem christlichen Leser das, W 45 eigentlich hörte denen, die ın eiıne eschatologische Aufbruch-
nırgends tindet, weder be1 solchen Juden WwW1e€e Baeck un stimmung seraten N, kein Prophet, sondern eın
Buber, dıe Jesus AauUS dem Innern des Judentums inter- Wanderprediger, der in innerer Upposıtion zu » Estab-
pretieren, noch bei Schoeps und Sandmel, die mi1t moder- ıshment« stand, den errsch- un machtsüchtigen prie-
nNneNn wissenschaftlichen Kategorien dıe Evangelıen sterhichen Sadduzäern, den das N Leben regulie-

renden Pharisäern, Z den aus$s der Wirklichkeit sıchherantreten. Jules Isaac hat in seinem Buche » Jesus un
Israel« die Assoz1atıonen eınes modernen Juden nieder- zurückz1ehenden Essenern, den herodianischen SS1M1-
gelegt, dıe Ihm angesichts der Evangelien aufsteigen, ın lanten, den römischen Besatzern,. Für Ben-Chorin 1St
das scheint mır trennt Juden un Christen fast das Neue T estament WAr keine Heılıge Schrift der
noch mehr Als die Frage, ob dieser Jesus NUIl der Christus Juden, ohl aAber Urkunde jüdischer Glaubensgeschichte.
SCWESECH se1 oder nıchrt. Denn Juden lesen Ja das Neue Der unbestreitbare e1z dieses Buches lıegt ın der Kennt-
Testament nıcht LLULr ın seinem Kontext, sondern M1Lt die- Nn1s des Lokalkolorites SOW1e der hebräischen Sprache;
SC Buch haben S1Ee die I1 Kiırchengeschich- iSt eiwa eiıne Schilderung der Sedernacht besonders f\ll'

gegenwärt1g, die tast allen Zeiten ine Kampf- den christlichen Leser erheliend.
geschichte Juden un Judentum SCWESCH 1St. Genau Zuletzt SC1 aut eın kürzlich veröffentlichtes Buch hinge-
davon gibt Jules Isaac eın erschreckendes Bıld, un wıliesen. Es STAMMIMNET VO  . Davıd Flusser, dem Proftfessor für
kannn eın Christ AUS dıiesem Buche mehr über die Jüdısche Religionsgeschichte der Hebräischen Universität in
Seele lernen, als Aaus manchem SLIrCNS wıssenschaftlichen Jerusalem: » Jesus 1ın Selbstzeugnissen uın Bılddokumen-
Folianten. 1'1«, Rowohlt, Maı
Wıe cschr Juden heute ın der neutestamentlichen Wıssen- Fuür Flusser 1St möglich, ıne Jesus-Biographie
schaft Hause sSiınd un Stellung schwierigen Einzel- schreiben, denn in den dreı synoptischen Evangelıen C1-

problemen nehmen, zeigt das 1961 in Berlin 1m Verlage scheint Jesus als Wundertäter un Prediger, wobe1l die
alter de Gruyter efs  l1enene Buch VO  z Paul Wınter Wunderlegenden nıcht IST kerygmatische Verkündigung
. The 'TIrıal of Jesus«. Es 1St des Werkes des katholi- h4M Ll. 100

ALIL, 15
%. 127 106 ' Anm 6*—8 Red FR.)

kein Inhalt der Religion, die erst durch ihn erfüllt würde, 
sondern Teil der Kultur, zu der sich Juden in der westli-
chen Welt zugehörig fühlen, und die durch das Christen-
tum entscheidend geprägt worden ist. Juden lesen das 
Neue Testament als Literatur, und Juden werden Mühe 
haben, sich mit dem tendenziösen Charakter mancher 
neutestamentlicher Äußerungen über die Juden zu 
beschäftigen. Als ein Buch, das die neutestamentlichen 
Probleme umreißt und die Situation darstellt, in der sich 
ein Jude gegenüber dem Neuen Testament findet, ist das 
Buch von Sandmel recht erhellend. 
Ein Werk, das besonders in Frankreich Geschichte ge-
macht hat, ist das des Franzosen Jules Isaac »Jesus und 
Israel«, im Jahre 1943 im besetzten Frankreich mit 
Herzblut geschrieben und der ermordeten Familie des 
Autors gewidmet. Das Buch erschien im Jahre 1968 nun 
auch in deutscher Übersetzung°. Jesus war nach Meinung 
Isaac's ein sich im Rahmen des traditionellen Judentums 
bewegender Jude; das Evangelium ist reinste semitische 
Überlieferung Palästinas. Freilich enthält diese bereits 
eine antijüdische Polemik. Das jüdische Volk hat nach 
Auffassung Isaac's Jesus nicht zurückgestoßen, vielmehr 
hat sich Jesus ihm nur kaum gezeigt, da die meisten 
Juden ja bereits in der Diaspora lebten. Das Buch von 
Isaac ist bewußt apologetisch gehalten, es dient aber wie 
kaum ein anderes dazu, Christen vor einem Antijudaismus 
zu bewahren und einzusehen, wohin eine anti-jüdische 
Polemik — selbst wenn sie in pseudo-theologischen Ge-
wändern einherschreitet — schließlich führt: Schnur-
gerade nach Auschwitz, denn der barbarische Judenhaß 
der Nationalsozialisten wäre undenkbar ohne die voran-
gegangene, Jahrhunderte alte Judenfeindschaft der Kir-
chen, welche durch den Nationalsozialismus nur säkulari-
siert, noch mehr vergröbert und als Deckmantel zur Aus-
raubung und Ermordung von Juden verwendet werden 
konnte. Für den Christen ist das Buch von Jules Isaac ein 
einzigartiges menschliches Zeugnis, mit welchen Gedan-
ken ein moderner, gebildeter Jude die Evangelien liest, 
ein Jude, der weitgehend ohne wissenschaftlichen Appa-
rat an die evangelischen Texte herantritt. Das Buch bietet 
daher dem christlichen Leser das, was er eigentlich sonst 
nirgends findet, weder bei solchen Juden wie Baeck und 
Buber, die Jesus aus dem Innern des Judentums inter-
pretieren, noch bei Schoeps und Sandmel, die mit moder-
nen wissenschaftlichen Kategorien an die Evangelien 
herantreten. Jules Isaac hat in seinem Buche » Jesus und 
Israel« die Assoziationen eines modernen Juden nieder-
gelegt, die ihm angesichts der Evangelien aufsteigen, und 
das — so scheint mir — trennt Juden und Christen fast 
noch mehr als die Frage, ob dieser Jesus nun der Christus 
gewesen sei oder nicht. Denn Juden lesen ja das Neue 
Testament nicht nur in seinem Kontext, sondern mit die-
sem Buch zusammen haben sie die ganze Kirchengeschich-
te gegenwärtig, die fast zu allen Zeiten eine Kampf-
geschichte gegen Juden und Judentum gewesen ist. Genau 
davon gibt Jules Isaac ein erschreckendes Bild, und so 
kann ein Christ aus diesem Buche mehr über die jüdische 
Seele lernen, als aus manchem streng wissenschaftlichen 
Folianten. 
Wie sehr Juden heute in der neutestamentlichen Wissen-
schaft zu Hause sind und Stellung zu schwierigen Einzel-
problemen nehmen, zeigt das 1961 in Berlin im Verlage 
Walter de Gruyter erschienene Buch von Paul Winter 
»The Trial of Jesus«. Es ist trotz des Werkes des katholi- 
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sehen Gelehrten Blinzler 6 ', der das gleiche Thema behan-
delt, grundlegend für die Fragen des Prozesses Jesu ge-
worden.r Winter kommt das Verdienst zu, die form-
geschichtliche Methode umsichtig auf die Problematik des 
Prozesses Jesu angewandt zu haben, und er zeigt den 
Tendenzcharakter der verschiedenen, sich widersprechen-
den Berichte, die von Markus erst etwa 40 Jahre nach 
den Ereignissen verfaßt worden sind. Innerkirchliche 
Auseinandersetzungen über die Bedeutung der Person 
Jesu, Auseinandersetzungen mit Außenstehenden, Diskus-
sionen mit Freund und Feind, sind in die Darstellung des 
Lebens Jesu eingedrungen. Das Bedürfnis, die staatlichen 
römischen Behörden zur Duldung der freien Religions-
ausübung christlicher Gemeinden zu bewegen, hat gerade 
bei der Ausgestaltung der evangelischen Prozeßberichte 
mitgewirkt. Der Prozeß Jesu wird daher von allen Evan-
gelisten zum Anlaß genommen, um mit Rom zu plädie-
ren. Eine Gerichtsverhandlung vor dem Synhedrion hat 
nicht stattgefunden, sondern nur ein Verhör, nach dessen 
Abschluß Jesus dem Pilatus überwiesen wurde. Aus 
politischen Gründen hat Pilatus Jesus beseitigt, wobei 
auch gewisse jüdische Kreise behilflich waren, so der 
sadduzäische Hohepriester und sein Anhang. Jesus wurde 
als Aufständischer verhaftet und als Kronprätendent 
verurteilt, ein Amt, das dem Verständnis des Pilatus zu-
gänglich war, während er von religiös jüdischen Proble-
men — etwa dem religiösen Gehalt der Messiaserwar-
tung — nichts verstand. Das Bemühen aller Evangelisten, 
zu verschweigen, daß es Roms Statthalter war, der Jesus 
zum Kreuzestod verurteilte, findet seine Erklärung in der 
Notlage, in der sich die Kirche spätestens seit Nero be-
fand. Hätten Juden Jesus verurteilt, so wäre der Tod 
durch Steinigung, nicht durch Kreuzigung erfolgt. 
Zwei Bücher seien schließlich hier noch erwähnt, die 
beide von Israelis stammen: Schalom Ben-Chorin nennt 
sein Buch »Jesus Bruder Jesus, der Nazarener in jüdi-
scher Sicht« (1967). Der Verfasser versteht es, in lebendi-
ger Weise den jüdischen Hintergrund, die zeitgeschicht-
liche Situation und den Sitz im Leben des evangelischen 
Geschehens darzustellen. Jesus, so meint der Autor, ge-
hörte zu denen, die in eine eschatologische Aufbruch-
stimmung geraten waren, kein Prophet, sondern ein 
Wanderprediger, der in innerer Opposition zum »Estab-
lishment« stand, zu den herrsch- und machtsüchtigen prie-
sterlichen Sadduzäern, zu den das ganze Leben regulie-
renden Pharisäern, zu den aus der Wirklichkeit sich 
zurückziehenden Essenern, zu den herodianischen Assimi-
lanten, zu den römischen Besatzern. Für Ben-Chorin ist 
das Neue Testament zwar keine Heilige Schrift der 
Juden, wohl aber Urkunde jüdischer Glaubensgeschichte. 
Der unbestreitbare Reiz dieses Buches liegt in der Kennt-
nis des Lokalkolorites sowie der hebräischen Sprache; so 
ist etwa eine Schilderung der Sedernacht besonders für 
den christlichen Leser erhellend. 
Zuletzt sei auf ein kürzlich veröffentlichtes Buch hinge-
wiesen. Es stammt von David Flusser, dem Professor für 
Religionsgeschichte an der Hebräischen Universität in 
Jerusalem: » Jesus in Selbstzeugnissen und Bilddokumen-
ten«, Rowohlt, Mai 1968. 8  
Für Flusser ist es möglich, eine Jesus-Biographie zu 
schreiben, denn in den drei synoptischen Evangelien er-
scheint Jesus als Wundertäter und Prediger, wobei die 
Wunderlegenden nicht erst kerygmatische Verkündigung 
6. s. u. S. 100. 
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des Glaubens den erhöhrten Herrn sejen. Da aber tenpfarrer Stöhr.? Die jüdischen Mıtarbeiter Flusser,
heute ausgerechnet eın ısraelischer Jude die Jesus-Bıogra- Wıinter, Ehrlich unterscheiden sıch in iıhren Beiträgen
phiıe in eıiner weIlt verbreiteten Reihe Von Bıldmono- nıcht V O11 den katholischen un protestantischen Kolle-
zraphien schreiben kann, selbst wenn diese nıchrt ın einem SCH, 1Ur weıl S1C Juden sind. Derartıge gemeınsame
evangelischen oder katholischen Verlag erscheint, 1St schon Studien Fkennzeichnen die NCUE Sıtuatlion, wWw1e diese SEeITt
1N€ erhebliche Wandlung. Und ISTt ausgerechnet eın Nu. eLtwAa zehn Jahren herrscht.
Jude der sıch der heute weıthın anerkannten formge- Wır haben uns hıer daraut beschränkt, dıe Auffassungen
schichtlichen Forschung entgegenstellt, aut Grund des jJüdıscher Wissenschaftler erwähnen, ıne Bıblıogra-
Jüdischen Belegmaterials eın plastisches Bıld Jesu DCc- phıe vorzulegen, 1n welcher Weise Juden sıch mML1t den
wıinnen. Flusser LST der Meınung, Jesus habe siıch mehr Evangelıen beschäftigen. Wır haben, das Thema nıcht
N mehr davon überzeugt, celhbst der Ikommende unnötıig auszuwelıten, nıcht Dıchter behandelt, die eben-

talls Bücher über neutestamentliche TIThemen vertaßrt ha-Menschensohn se1In. Er hitte gefühlt, der Erwählte
(sottes. seın Knecht, csein. Gerade dieses Hoheitsgefühl ben Dreı VOo ıhnen sollen hler wenıgstens SCHANNLT WEeIi-
konnte be] ihm dazu führen, sıch ottenbar Ende den Schalom Asch, Max Brod un: Franz Werfel.
gerade INıC dem Menschensohn gleichzusetzen,. Das Buch Die vorurteillsiose Beschäftigung VO Juden MI1t Jesus
des Israelli Flusser zeIgt ohne welteres, daflß 1m a  re zeigt eines nıcht: Daß sıch die Juden aut dem We  e Zu
19658 ıne Selbstverständlichkeit veworden 1St, eın Buch Christentum befinden. Ltwas anderes reilıch Afßt sıch
e1INeSs Juden über Jesus lesen. Als ose Klausner VOr Sdasc Die vegenseltigen Hemmungen zwıschen Chrısten
CLEMWAS mehr Als einer (jeneration seın Buch vorlegte, war un: Juden beginnen schwınden. Der Preıs datür aller-
AAy noch i1ne kleine Sensation un wurde w1ıe wır dıngs W dl csehr hoch, un ıch rauche ıhn ohl hier nıcht
sahen VON Jüdıscher Seite MIt einıger Skepsis un teil- ausdrücklich erwähnen. Chriısten sind bıs 1Ns ark

erschüttert worden un suchen nach ıhren Wurzeln. Dabe!]Y  A  —  o Ablehnung begleıtet. Heute 1STt die Situation
umgekehrt: Jeder Jüdısche Religionshistoriker wird sıch entdecken S1C 1U uch das Judentum. Juden leiben VO

notwendigerweıse INIE dem Neuen Testament beschäfti- der Entdeckung ıhrer oAQhristlichen Mitbürger nıcht unbe-
SCN inussen, die Periode der Spätantike be- rührt, ınd beide gemeinsam suchen in den alten relig1ösen
handeln hat FEın Ausweichen VOL diesem Ihema $indet Quellen, ob Wege oibt, diese Weilrt e1n wenig menschlı-
1s9 NIC mehr Das wırd eiwa bel Sammelbänden cher gestalten, un ob die Menschen AUS den alten
deutlich, wenn katholische, Jüdısche und protestantısche Büchern uUuns SCH haben, u11l 1ın unseIier

Gelehrte miteinander das Verständnis der alten Quel- Exıiıstenz heute ansprechen, dafßi WIr ıhre Botschaftt ın
unseIeLr veränderten, modernen elt miıteiınander VCeLi-len ringen. Eınes der etzten Zeugnisse datür 1STt der

Band »Antıjudaismus 1M Neuen Testament« (1967), wirklichen vermögen.
VOherausgegeben V Dominikanerpater Eckert,

XIX 09 2, 197)Rabbiner Levinson un Vo evangelischen Studen-

11 Probleme der Ahndung nationalsoz1ialistischer
Gevwaltverbrechen
Vortrag von Amtsgerichtsrat Robert agner, Darmstadrt, gehalten 1m Herbst 1969 in
FZürich un Basel.!

Diese Vortragsreisc VOIN Amtsgerichtsrat agner ecıner der Richter Fın Jahr spater, ımm Herbst 1969, begegneten wır U 115 wıeder.
117 Darmstäidter Kriegsverbrecherprozeß SCHECIL Funktionäre des Dr Sagalowitz, der auch heitere, ausgeglichene nd cshalb
‚Sonderkommandos 421« als tür dıe Ermordung der Juden VO'! KIiew ausgleichende Mannn lıtt schwer dem Tod se1INES Bruders, der
heı Babı) Jar Mitverantwortliche wurde durch Dr Benjamın Saga- gerade in Qiesen Tagen ZUr etzten Ruhe wurde, Trotz
[OwLE7, lang)jähriger Leıiter der Pressestelle des Schweizerischen dieser Last e Benjamın Sagalowiıtz nach allen seınen Vorbereitun-
Isracehtischen Gemeindebundes, 1n dıe Wege geleitet un im WESCNLTL- SC tür diese Abende CS sıch ıcht nehmen, mıch ın seinen Züricher

Freundeskreis einzuführen. Vor un während ınNeINESs VortragesLschen organisiert. ‘Jr Sagalowıtz 1St m Junı 19770, elnen Tag nach
seınem 69 Geburtstag eınem Herzschlag erlecgen, Hıerzu cschreibt cschıen wieder der Ite se1in. Er W LT völlıg ertaßt VO' dem

Problem, das UunNns diesem Abend bewegte Darüber vergafß seıinUI1L$ Amitsgerichtsrat Wazner:
„Dr. Benjamın Sagalowitz ebt ıcht mehr Fs 1St ı2um fassen, da{s ceelisches un körperliches Leid Er ahm >IMIC der YAanZecCh Füll  e  e
dieser lebendige, TCHC un nach allen Geistesrichtungen aufge- seINeSs esSENSi Anteıl den Fragen, die ıhm nach 945 Lebensinhalt
schlossene Mannn ıcht me UNnNSs weılt. sehe chn VOTr mMLr un -aufgabe reworden

Schwurgerichtssaal. Wäihrend elnes sıch weıt ber e1n Jahr Mögen seEINE Freunde 1n seinem unbestechlichen, Aufrechten Geist der
streckenden NSG.-Prozesses nternahm (T die weifte Reise, Achtung VOT dem Nächsten und der 1 . 1ebe aller Menschen zueinander

weiterarbeiten.«ARN Kernfragen ZINg. Er tolgte dem Prozeßablaut 4Als Jour-
nalist Ww1C auch Als Hıstoriker. Se1ine Berichterstattung rFalig nach Dem Israelitischen Wochenblatt der Schweiz«® entnehmen wır die
Gerechtigkeıt und Wahrheıit, ıcht nach Vergeltung. Er spüurte und folgenden Daten: > Dr Sagalowitz n£iIstLammı(t: eıner angesehenen

Famlılıe 141015 Wıtebsk, verkörperte beste russisch-jüdische Tradıtionahnte durch c<se1ne zeitgeschichtlichen Studıen WE auch durch das
Veriolgen mancher anderer Prozesse VO' der unermeßlichen 111 Haltung un Kultur. Er war trüh nach Deutschland un ann 1n

dıe Schweiz gekommen, er dıe Schulen un die Unıyersität be-Tragiıik, in dıie viele Menschen 1n der Ara des Nationalsozialısmus
suchte. Nach dem tudıum der Rechte wandte siıch dem politischenverstrickt
Journalısmus Se1ine Vertrauenswürdigkeit führte auch dazu,

SOwI1e 17 Wınter auch 117 Darmstadt.
Anm 11 Red FR.] R (Jg /“ Nr 24) Zürich, 12 19790,
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des Glaubens an den erhöhten Herrn seien. Daß aber 
heute ausgerechnet ein israelischer Jude die Jesus-Biogra-
phie in einer weit verbreiteten Reihe von Bildmono-
graphien schreiben kann, selbst wenn diese nicht in einem 
evangelischen oder katholischen Verlag erscheint, ist schon 
eine erhebliche Wandlung. Und es ist ausgerechnet ein 
Jude, der sich der heute weithin anerkannten formge-
schichtlichen Forschung entgegenstellt, um auf Grund des 
jüdischen Belegmaterials ein plastisches Bild Jesu zu ge-
winnen. Flusser ist der Meinung, Jesus habe sich mehr 
und mehr davon überzeugt, selbst der kommende 
Menschensohn zu sein. Er hätte gefühlt, der Erwählte 
Gottes, sein Knecht, zu sein. Gerade dieses Hoheitsgefühl 
konnte bei ihm dazu führen, sich offenbar am Ende 
gerade mit dem Menschensohn gleichzusetzen. Das Buch 
des Israeli Flusser zeigt ohne weiteres, daß es im Jahre 
1968 eine Selbstverständlichkeit geworden ist, ein Buch 
eines Juden über Jesus zu lesen. Als Josef Klausner vor 
etwas mehr als einer Generation sein Buch vorlegte, war 
das noch eine kleine Sensation und wurde — wie wir 
sahen — von jüdischer Seite mit einiger Skepsis und teil-
weiser Ablehnung begleitet. Heute ist die Situation 
umgekehrt: Jeder jüdische Religionshistoriker wird sich 
notwendigerweise mit dem Neuen Testament beschäfti-
gen müssen, wenn er die Periode der Spätantike zu be-
handeln hat. Ein Ausweichen vor diesem Thema findet 
also nicht mehr statt. Das wird etwa bei Sammelbänden 
deutlich, wenn katholische, jüdische und protestantische 
Gelehrte miteinander um das Verständnis der alten Quel-
len ringen. Eines der letzten Zeugnisse dafür ist der 
Band »Antijudaismus im Neuen Testament« (1967), 
herausgegeben vom Dominikanerpater Eckert, vom 
Rabbiner Levinson und vom evangelischen Studen- 

tenpfarrer Stöhr.`' Die jüdischen Mitarbeiter Flusser, 
Winter, Ehrlich unterscheiden sich in ihren Beiträgen 
nicht von den katholischen und protestantischen Kolle-
gen, nur weil sie Juden sind. Derartige gemeinsame 
Studien kennzeichnen die neue Situation, wie diese seit 
nun etwa zehn Jahren herrscht. 
Wir haben uns hier darauf beschränkt, die Auffassungen 
jüdischer Wissenschaftler zu erwähnen, eine Bibliogra-
phie vorzulegen, in welcher Weise Juden sich mit den 
Evangelien beschäftigen. Wir haben, um das Thema nicht 
unnötig auszuweiten, nicht Dichter behandelt, die eben-
falls Bücher über neutestamentliche Themen verfaßt ha-
ben: Drei von ihnen sollen hier wenigstens genannt wer-
den: Schalom Asch, Max Brod und Franz Wer f el. 
Die vorurteilslose Beschäftigung von Juden mit Jesus 
zeigt eines nicht: Daß sich die Juden auf dem Wege zum 
Christentum befinden. Etwas anderes freilich läßt sich 
sagen: Die gegenseitigen Hemmungen zwischen Christen 
und Juden beginnen zu schwinden. Der Preis dafür aller-
dings war sehr hoch, und ich brauche ihn wohl hier nicht 
ausdrücklich zu erwähnen. Christen sind bis ins Mark 
erschüttert worden und suchen nach ihren Wurzeln. Dabei 
entdecken sie nun auch das Judentum. Juden bleiben von 
der Entdeckung ihrer christlichen Mitbürger nicht unbe-
rührt, und beide gemeinsam suchen in den alten religiösen 
Quellen, ob es Wege gibt, diese Welt ein wenig menschli-
cher zu gestalten, und ob die Menschen aus den alten 
Büchern uns etwas zu sagen haben, uns in unserer 
Existenz heute ansprechen, so daß wir ihre Botschaft in 
unserer veränderten, modernen Welt miteinander zu ver-
wirklichen vermögen. 

s. FR XIX, 69 72, S. 122 f. 

11 Probleme der Ahndung nationalsozialistischer 
Gewaltverbrechen 
Vortrag von Amtsgerichtsrat Robert Wagner, Darmstadt, gehalten im Herbst 1969 in 
Zürich und Basel.' 

Diese Vortragsreise von Amtsgerichtsrat Wagner — einer der Richter 
im Darmstädter Kriegsverbrecherprozeß gegen Funktionäre des 
Sonderkommandos 4a« als für die Ermordung der Juden von Kiew 

bei Babij Jar Mitverantwortliche — wurde durch Dr. Benjamin Saga-
lowitz, langjähriger Leiter der Pressestelle des Schweizerischen 
Israelitischen Gemeindebundes, in die Wege geleitet und im wesent-
lichen organisiert. Dr. Sagalowitz ist im Juni 1970, einen Tag nach 
seinem 69. Geburtstag einem Herzschlag erlegen. Hierzu schreibt 
uns Amtsgerichtsrat Wagner: 
»Dr. Benjamin Sagalowitz lebt nicht mehr. Es ist kaum zu fassen, daß 
dieser so lebendige, rege und nach allen Geistesrichtungen aufge-
schlossene Mann nicht mehr unter uns weilt. Ich sehe ihn vor mir 
im Schwurgerichtssaal. Während eines sich weit über ein Jahr er-
streckenden NSG.-Prozesses unternahm er stets die weite Reise, 
wenn es um Kernfragen ging. Er folgte dem Prozeßablauf als Jour-
nalist wie auch als Historiker. Seine Berichterstattung rang nach 
Gerechtigkeit und Wahrheit, nicht nach Vergeltung. Er spürte und 
ahnte durch seine zeitgeschichtlichen Studien wie auch durch das 
Verfolgen so mancher anderer Prozesse etwas von der unermeßlichen 
Tragik, in die viele Menschen in der Ära des Nationalsozialismus 
verstrickt waren. 

' Sowie im Winter 69/70 auch in Darmstadt. 
[Anm 1-10 d. Red. d. FR.] 

Ein Jahr später, im Herbst 1969, begegneten wir uns wieder. 
Dr. Sagalowitz. der sonst auch so heitere, ausgeglichene und deshalb 
ausgleichende Mann litt schwer unter dem Tod seines Bruders, der 
gerade in diesen Tagen zur letzten Ruhe getragen wurde. Trotz 
dieser Last ließ Benjamin Sagalowitz nach allen seinen Vorbereitun-
gen für diese Abende es sich nicht nehmen, mich in seinen Züricher 
Freundeskreis einzuführen. Vor und während meines Vortrages 
schien er wieder der Alte zu sein. Er war völlig erfaßt von dem 
Problem, das uns an diesem Abend bewegte. Darüber vergaß er sein 
seelisches und körperliches Leid. Er nahm >mit der ganzen Fülle 
seines Wesens< Anteil an den Fragen, die ihm nach 1945 Lebensinhalt 
und -aufgabc geworden waren. 
Mögen seine Freunde in seinem unbestechlichen, aufrechten Geist der 
Achtung vor dem Nächsten und der Liebe aller Menschen zueinander 
weiterarbeiten.« 
Dem »Israelitischen Wochenblatt der Schweiz« 2  entnehmen wir die 
folgenden Daten: »Dr. Sagalowitz entstammte einer angesehenen 
Familie aus Witebsk, er verkörperte beste russisch-jüdische Tradition 
in Haltung und Kultur. Er war früh nach Deutschland und dann in 
die Schweiz gekommen, wo er die Schulen und die Universität be-
suchte. Nach dem Studium der Rechte wandte er sich dem politischen 
Journalismus zu ... Seine Vertrauenswürdigkeit führte auch dazu, 

2  (Jg. 70 Nr. 24). Zürich, 12. 6. 1970, S. 7 ff. 
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